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      Australien 1810: Abby und Andrew haben sich in Frangipani Valley ein neues Leben aufgebaut, können auf eine gute Ernte hoffen und erwarten in ein paar Monaten ihr zweites Kind. Ihr Glück scheint perfekt, als Andrews Bruder Melvin gute Nachrichten aus Sydney überbringt: Der Gouverneur lässt wegen der verbotenen Besiedlung des Landes Gnade vor Recht ergehen, wenn die Siedler eine Petition verfassen, in der sie ihr Unrecht bekennen. Danach wird ihnen das Land rechtmäßig überschrieben. Damit nichts schiefgeht, will Melvin die Petition persönlich nach Sydney bringen. Doch ausgerechnet Abbys Erzfeindin Cleo bekommt Wind von der Sache – und sieht ihre Chance zur Rache …
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      Rainer M. Schröder, 1951 in Rostock geboren, ist einer der profiliertesten deutschsprachigen Jugendbuchautoren. Mit seinen bis ins kleinste Detail exakt recherchierten und spannend erzählten historischen Jugendromanen begeistert er seit mehr als zehn Jahren seine Leserschaft. Nachdem er viele Jahre ein wahres Nomadenleben mit zahlreichen Abenteuerreisen in alle Erdteile führte, lebt er heute mit seiner Frau an der Atlantikküste von Florida.
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      Abby Lynn –


      Verbannt ans Ende der Welt


      Abby Lynn –


      Verschollen in der Wildnis


      Abby Lynn –


      Verraten und verfolgt


      Abby Lynn –


      Verborgen im Niemandsland


      Liberty 9 – Sicherheitszone


      Liberty 9 – Todeszone


      Das Kloster der Ketzer


      Der geheime Auftrag des Jona von Judäa


      Die lange Reise des Jakob Stern


      Im Zeichen des Falken

    

  


  
    
      


      Meiner treuen Leserschaft,


      die mich gelehrt hat,


      niemals nie zu sagen, wenn es um weitere


      Abby Lynn-Romane geht.


      Danke!
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      Im Angesicht der Gefahr

      Januar – März 1810


      

    

  


  
    
      


      Erstes Kapitel


      Die beiden Reiter folgten den Spuren schon seit über einer Stunde. Es war mühsam, den kaum sichtbaren Abdrücken im ausgedörrten Buschgras zu folgen, und leicht, die Spur auf der von der Sonne hart gebackenen, rotbraunen Erde zu verlieren. Immer wieder hielten sie an und suchten mit dem Fernrohr das Gelände vor ihnen ab, ohne jedoch in der erschreckenden Weite und Leere des australischen Buschlandes zu finden, wonach sie suchten. Und je mehr Zeit verstrich und je tiefer die Spuren in die karge australische Wildnis südwestlich des fruchtbaren Frangipani Valley führten, desto geringer wurde ihre Chance, dem Tod noch rechtzeitig zuvorzukommen.


      Dieses Land hatte seine Segnungen, wenn man hart zu arbeiten gewillt war, sich mit den vielfältigen Gefahren der Natur auskannte und sich darin einzurichten verstand. Aber es war auch grausam und unerbittlich und forderte einen hohen Tribut an Leben. Vor allem, wenn man draußen im Busch einen Fehler beging. Was vielleicht auch mit ein Grund dafür gewesen war, dass die britische Regierung vor zweiundzwanzig Jahren in diesem Land am Ende der Welt eine Sträflingskolonie namens New South Wales gegründet hatte, um Platz in ihren überfüllten Gefängnissen zu schaffen.


      Der Schweiß rann den beiden Reitern unter den breitkrempigen Hüten aus Känguruleder über das Gesicht, und die Kleidung klebte ihnen am Körper, als wären sie in einen Regenschauer geraten. Sich im Hochsommer zur Mittagszeit durch den australischen Busch zu quälen, konnte Mensch und Tier nur wenige Stunden zugemutet werden. Zumal, wenn man spontan zu einer Suchaktion aufgebrochen war und vergessen hatte, sich ausreichend mit Trinkwasser zu versorgen. Ihnen blieb vielleicht noch eine gute halbe Stunde, dann mussten sie umkehren.


      Sie hielten auf eine mit hohen Eukalyptusbäumen bestandene Hügelgruppe zu, die sich vor ihnen aus dem ebenen Buschland erhob. Die Luft flirrte in der sengenden Mittagshitze über dem ausgetrockneten Boden und erzeugte die Illusion, die Hügel würden auf einem Meer aus durchsichtigem Öl schwimmen und sich in einer sanften Dünung leicht auf und ab bewegen.


      Abby und Andrew Chandler mussten sich weder durch Zuruf noch durch Zeichen absprechen, um sich einig zu sein, auf welchem Weg sie die Anhöhe erklimmen sollten. Jeder wusste, was der andere dachte und was in dieser Situation geboten war. Deshalb lenkten sie ihre Tiere zielstrebig auf jenen Hang zu, der auf die Kuppe des höchsten Hügels führte. Sie fielen in einen leichten Galopp und preschten die Anhöhe hinauf.


      Aus dem immergrauen, grünsilbrig schimmernden Blattwerk der Eukalyptusbäume mit ihren herabhängenden Borkenstreifen flatterte bei ihrem Nähern ein riesiger Schwarm Vögel auf. Hunderte von Kleinsittichen und Rosellas, deren Gefieder in allen Regenbogenfarben leuchtete, erhoben sich wie eine Wolke aus ineinanderfließenden Farben und warfen bei ihrem Davonfliegen lange, schwingende Schatten auf die Erde.


      Die Eukalyptusbäume wurden von den Sträflingen, Soldaten und freien Siedlern gum trees genannt, weil sie so hart zu fällen waren, als wären sie aus Gummi. Mochten Axt und Sägeblatt auch noch so scharf geschliffen sein, schon nach kurzem Einsatz machte das zähe, gummiartige Holz eine Schneide stumpf und nahm dem Sägeblatt den scharfen Biss seiner Zähne.


      Abby hörte das ängstliche Blöken der drei entlaufenen Schafe, noch bevor sie die bewaldete Kuppe erreicht hatten.


      »Da sind sie!«, rief sie erleichtert und zügelte im herrlichen Sonnenschutz der Bäume ihr Pferd. Hier war die schwere, drückend schwüle Luft erfüllt vom Mentholgeruch der Eukalypten. »Und sie leben, gottlob! Alle drei!«


      »Aber nicht mehr lange, wenn es nach den beiden ausgehungerten Dingos dort geht!«, stieß Andrew grimmig hervor, der die Szene vor ihren Augen mit einem schnellen Blick erfasst hatte. Er riss sein Gewehr aus dem Lederfutteral und sprang aus dem Sattel. »Überhaupt ein Wunder, dass sie unsere Schafe noch nicht gerissen haben!«


      Ihre Pferde schnaubten leicht nervös und scharrten mit den Hufen. Sie hörten das beutegierige Fauchen der Dingos, und selbst über diese Distanz und umgeben vom Duft der Eukalypten nahmen sie den strengen Geruch wahr, der von den graubraun gefleckten, hochbeinigen Wildhunden ausging. Er stieg ihnen in die geblähten Nüstern und verriet ihnen, dass sie es mit blutrünstigen Raubtieren zu tun hatten.


      Ausgewachsene Dingos waren immer gefährlich. Aber wenn sie so ausgehungert waren wie diese beiden dort unten, dann wurden sie zu einer extrem tödlichen Gefahr, selbst für einen bewaffneten Menschen. Und deshalb beeilte sich Abby, ihre Pistole aus der Satteltasche zu holen und sie so schnell wie möglich schussbereit zu machen.


      Dass die drei Schafe überhaupt noch lebten, verdankten die Tiere vermutlich dem glücklichen Umstand, dass sie den beiden abgemagerten und ausgehungerten Dingos nicht ein, zwei Minuten früher über den Weg gelaufen waren, und einem großen Dornengestrüpp.


      Geformt wie der Bumerang eines Aborigines umschloss dieses Dickicht gut ein Drittel von einem billabong. Diese recht große Wasserstelle, in der zu ihrer freudigen Überraschung trübes, schlammiges Wasser noch knöchelhoch stand, lag zwischen zwei kleineren Bodenerhebungen, etwa sechzig, siebzig Schritte vom Fuß des Hügels entfernt, auf dessen Kuppe Abby und Andrew ihre Pferde gezügelt hatten.


      In ihrer Todesangst hatten sich die Schafe tief in das Dickicht geflüchtet und waren dann in dem dornigen Gestrüpp stecken geblieben. Aber auf Dauer hätte sie das nicht vor den beiden Wildhunden gerettet, die mit gefletschten Zähnen vor dem Dornengesträuch auf und ab liefen. Schaum tropfte ihnen von den Lefzen. Jeden Moment musste der nagende Hunger in ihren Leibern sie dazu bringen, den Schafen nachzusetzen. Was waren denn auch ein paar blutige Kratzer, wenn der Einsatz mit derart reichhaltiger Beute belohnt wurde!


      »Gib mir Feuerschutz, falls mein Schuss danebengeht und die Dingos uns angreifen!«


      »Was meinst du wohl, was ich hiermit vorhabe?«, gab Abby mit einem leicht angestrengten Auflachen zurück und hob ihre Pistole in die Luft. »Mich am Kopf kratzen bestimmt nicht! Außerdem wirst du schon nicht danebenschießen, dafür bist du ein viel zu guter Schütze!«


      Er lächelte etwas gequält. »Dein Wort in Gottes Ohr!«, sagte er und reichte ihr die Zügel seines Pferdes. »Pass bloß auf, dass die Pferde nicht durchgehen, falls die Biester angreifen! Du weißt ja, wie panikartig sie auf Dingos reagieren.«


      »Das wird schon gut gehen, Andrew! Unsere Schafe kriegen sie jedenfalls nicht, das ist so sicher wie das Amen in der Kirche!«, sagte sie, um ihm Mut zu machen. Sie spannte den Hahn der Pistole. »Also, schieß schon! Ich bin bereit.«


      Andrew nahm eine zweite Bleikugel aus dem ledernen Kugelbeutel an seinem Gürtel und schob sie sich in den Mund. Das sparte gleich Zeit beim Nachladen, falls ein schneller zweiter Schuss nötig werden sollte. Dann stellte er sich so hinter sein Pferd, dass er den Gewehrlauf auf dem Sattel auflegen konnte.


      Sechzig, siebzig Yards waren nicht gerade eine Kleinigkeit, um einen Dingo zu erlegen. Schon gar nicht, wenn dieser halb verrückt vor Hunger und mit dem Geruch seiner nahen Beute in der Nase hektisch vor dem Dickicht hin und her sprang.


      Er nahm den größeren der beiden Wildhunde ins Visier, folgte seinen abrupten Bewegungen mit dem Gewehrlauf und hielt den Atem an, während er darauf wartete, dass der Dingo für einen Moment stillstand und ihm ein gutes Ziel von der Seite her bot.


      Schweiß brannte in seinen Augen und lief ihm über die Oberlippe, wo er einen salzigen Geschmack hinterließ.


      Auch Abby hielt unwillkürlich den Atem an.


      Als sich der Dingo entschloss, den Dornen zum Trotz ins Dickicht einzudringen, bot sich Andrew endlich die günstige Gelegenheit, auf die er gewartet hatte. Sein Finger krümmte sich um den Abzugshahn.


      Mit einem scharfen Krachen entlud sich das Gewehr. Der heftige Rückschlag hämmerte ihm den Kolben gegen die Schulter. Das Pferd tänzelte unruhig zur Seite, drängte ihn mit seinem erhitzten Leib einen Schritt zurück. In einem weiten Umkreis stoben Vögel aufgeschreckt aus den Bäumen der Hügelgruppe.


      Die Kugel traf den Wildhund, warf ihn auf die Seite und gegen das Gestrüpp und tötete ihn auf der Stelle.


      Das Blöken der drei Schafe wurde zu einem schrillen Kreischen tierischer Todesangst, als der Kadaver des Dingos zu ihnen in das Gestrüpp fiel.


      Und dann überstürzten sich die Ereignisse innerhalb weniger Sekunden.


      Abby wollte ihrem Mann schon zurufen, dass ihm ein wahrer Meisterschuss gelungen war, und das aus dieser Entfernung!, als die spitz zulaufende Schnauze des anderen Dingos mit einem scharfen Ruck zu ihnen herumfuhr. Fast meinte sie, das kalte Funkeln seiner auf sie gerichteten Augen sehen zu können. Eigentlich hätte ihn das Krachen des Gewehrs und der unmittelbare Tod seines Gefährten in Angst und Schrecken versetzen und in die Flucht treiben müssen. Aber vermutlich trieb ihn sein mörderischer Hunger dazu, gegen seine natürlichen Instinkte zu handeln.


      Jedenfalls griff er schon an, während der Schall der Detonation noch über das Buschland rollte. Mit einer unglaublichen Schnelligkeit, die sie seinem ausgemergelten Körper niemals zugetraut hätten, jagte er in weiten Sätzen heran.


      Abbys Herz begann zu rasen, als der Wildhund mit gebleckten Fängen auf sie zu hetzte. Schaum flog ihm in dicken Flocken vom Maul. Ihre linke Hand krampfte sich um die Zügel von Andrews Pferd, während sich ihre rechte mit der Pistole hob.


      »Verdammt! Das Biest greift tatsächlich an!«, rief Andrew bestürzt und riss dabei schon den Ladestock aus der Halterung unterhalb des Gewehrlaufs. Er war schnell im Nachladen. Aber er ahnte, dass die Zeit nicht reichen würde, die der heranstürmende Dingo ihm dafür ließ. Selbst wenn seine Hände blitzschnell mit dem Pulverhorn hantierten, mit dem Ladestock eine neue Kugel in den Lauf rammten, das Zündhütchen vor dem Zündloch aufsetzten und den Hahn spannten, er würde das Gewehr nicht rechtzeitig für einen zweiten Schuss in Anschlag bringen.


      »Noch nicht schießen!«, rief er Abby zu und hätte dabei beinahe die Kugel in seinem Mund verschluckt. »Warte, bis er nahe heran ist und zum Sprung ansetzt!«


      Abby hörte seine Worte trotz des lauten Rauschens ihres Blutes in ihren Ohren. Sie schluckte hart, nahm den heranjagenden Dingo mit leicht gestrecktem Waffenarm ins Visier und zwang sich, nicht in Panik zu geraten und die Kugel zu vergeuden, indem sie jetzt schon abdrückte.


      Sie wusste, wie gering die Chancen standen, dass Andrew sein Gewehr noch rechtzeitig für einen zweiten Schuss nachladen konnte. Sie würde nur diese eine Möglichkeit haben, den Dingo zu töten oder doch zumindest so schwer zu verletzen, dass er ihnen nicht mehr gefährlich werden konnte. Und das bedeutete: Nerven bewahren!


      Plötzlich schien die Zeit fast zum Stillstand zu kommen. Was sich gerade eben noch in rasender Geschwindigkeit abgespielt hatte, verwandelte sich in eine unwirkliche Langsamkeit. Sie nahm jeden einzelnen Satz des Tieres mit übergroßer Deutlichkeit wahr. Sie registrierte auch die hochgestellten Stehohren, das räudige graubraun gefleckte Fell, die Bewegungen seiner Muskeln und die Rippen, die sich deutlich unter der Haut abzeichneten, die Reihen scharfer Zähne und die Augen des Tieres, die ihr kalt und mit tödlicher Entschlossenheit entgegenstarrten.


      Und dann auf einmal raste die Zeit wieder, als müsste sie aufholen, was sie an Sekunden soeben verloren hatte.


      Mit einer atemberaubenden Geschwindigkeit, die sie unter anderen Umständen mit Bewunderung betrachtet hätte, flog der Dingo den Hang empor.


      Vier, fünf Yards von den Pferden entfernt setzte er schließlich zum Sprung an. Mit einem gewaltigen, kraftvollen Satz stieß er sich von der warmen Erde ab und stieg mit weit aufgerissenem Maul in die Luft.


      Jetzt!


      Das Rauschen in Abbys Ohren war zu einem rhythmisch jagenden Hämmern geworden, in dem nicht nur Andrews Schrei völlig unterging, sondern auch die Detonation der Pistole in ihrer Hand. Beißender Pulverdampf waberte aus der Mündung.


      Ich habe ihn verfehlt!, schoss es Abby entsetzt durch den Kopf, als sie durch die Rauchwolke hindurch sah, dass ihre Kugel den Sprung des Dingos nicht im Mindesten beeinträchtigt hatte. Er wird mich …


      Sie kam nicht mehr dazu, den Gedanken zu beenden. Denn in dem Moment stürzte der Dingo auch schon auf sie und riss sie mit der Wucht seines Aufpralls aus dem Sattel. Und noch bevor sie rücklings auf der harten Erde aufschlug, spürte sie seinen heißen Atem und seine Fänge auf ihrer Kehle.

    

  


  
    
      


      Zweites Kapitel


      Pest und Krätze über dich, Cecil Boone!«, krächzte Cleo Patterson und schleuderte die verbeulte, leere Blechkanne wutentbrannt gegen die massive Eichentür ihrer fensterlosen Kerkerzelle. »Bring mir endlich eine Kanne Wasser, du verdammter Hund!«


      Sie schrie und hämmerte mit den Fäusten wild gegen die schweren, dicken Bohlen der Tür, obwohl sie wusste, wie sinnlos das war. Niemand würde sie hören. Ihr Kerker lag am Ende eines kleinen, rückwärtigen Gefängnishofes. Das schiefe, schäbige Wohnhaus der Wärter, in dem sich auch die Amtsstuben befanden, lag weiter vorn zur Straße hin. Zusammen mit den Baracken, die in Gemeinschaftszellen für die gewöhnlichen Häftlinge unterteilt waren, fasste es den großen Gefängnishof ein.


      Und sollte man ihr Hämmern und Schreien durch Zufall doch hören, so würde ihr das auch nichts nutzen. Sie wusste, dass sie von Cecil Boone kein Mitleid erwarten durfte. Er rächte sich jetzt für all die Schikanen, die er unter ihr und ihrem Mann, dem früheren ersten Gefängniswärter Winston Patterson, hatte erdulden müssen.


      Seit gestern Mittag hatte sie kein Trinkwasser mehr von ihm erhalten und dabei herrschte jetzt im australischen Hochsommer in diesem finsteren Loch eine Hitze wie in einem Brutofen.


      Ohnmächtige Wut und mörderischer Hass erfüllten sie. Sie drängten sogar immer wieder den quälenden Durst in den Hintergrund, unter dem sie seit ihrer Einkerkerung vor gut drei Wochen litt.


      Cecil Boone, erst kurz vor ihrer Einlieferung vom under-goaler zum goaler befördert und damit in der Sträflingskolonie New South Wales oberster Wärter im Gefängnis von Sydney, dieser Schweinehund brachte ihr immer nur gerade so viel Wasser, dass sie nicht verdurstete, aber nie genug, um auch nur einen Tag lang nicht unter der Qual ständigen Durstes leiden zu müssen.


      In den ersten beiden Tagen hatte er ihr sogar Salzwasser gebracht, jedes Mal einen ganzen Eimer voll. Nicht einen Tropfen hatte sie davon getrunken, obwohl der Anblick sie fast verrückt gemacht hatte. Aber sie wusste aus reicher Erfahrung, dass schon ein einziger Schluck Salzwasser ihren Durst zu einer noch unerträglicheren Tortur gesteigert hätte.


      »Was, du hast daran etwas auszusetzen, Cleo? Das verstehe ich wirklich nicht«, hatte der narbengesichtige, fette Kerl erwidert, als sie ihn deswegen am ersten Tag gleich auf das Übelste beschimpft hatte. Und dann hatte er sie daran erinnert, dass sie sich das selbst zuzuschreiben hatte: »Als dein Winston hier noch goaler war und du das Sagen über den Frauentrakt hattest, da hast du den Inhaftierten hier unten im Loch die ersten Tage doch auch nur Salzwasser vorgesetzt, oder etwa nicht? Weil sie das doch angeblich nicht anders verdient hätten, wenn ich mich recht erinnere.«


      Sie hatte versucht, ihn anzuspucken, aber in ihrem ausgetrockneten Mund nicht genug Spucke hervorzubringen vermocht.


      Cecil Boone hatte es bemerkt und hämisch gelacht. »Ja, ja, das waren die guten alten Zeiten, als du hier noch den Knüppel geschwungen hast, nicht wahr? Und kein anderer als du hat hier die Maßstäbe gesetzt, Cleo! Das Ruhmesblatt kannst du dir an deine Brust heften! Oder hast du schon vergessen, was du mir damals angedroht hast, wenn ich deinen Befehlen zuwiderhandele und den Häftlingen heimlich Trinkwasser bringe? Nein, natürlich nicht! Also was beklagst du dich jetzt? Ich nehme mir doch nur ein Beispiel an dir und führe aus, was du mir beigebracht hast!«


      »Fahr zur Hölle, du Hurensohn!«, hatte sie ihn unbeherrscht angeschrien und den Eimer mit dem Salzwasser mit einem dermaßen heftigen Fußtritt in seine Richtung umgetreten, dass ein Großteil des Salzwassers über seine neuen, blank polierten Stiefel gespritzt war.


      Das hatte ihn jedoch nicht aus der Ruhe gebracht, geschweige denn einen Wutausbruch zur Folge gehabt.


      »Ach, da lasse ich dir gern den Vortritt, Cleo! Du hast ihn dir redlich verdient!«, hatte er erwidert. »Und da ich weiß, dass du es gewesen bist, die Winston umgebracht und sich vor der Flucht noch schnell aus der Gefängniskasse bedient hat, wirst du mit Sicherheit schon bald in der Hölle landen, du abgetakeltes, bösartiges Weibsstück!«


      Und damit hatte er ihr seinen mit Eisennägeln beschlagenen Prügel so schmerzhaft hart vor die Brust gestoßen, dass sie gestolpert und zu Boden gegangen war. Dabei hatte sie dann auch noch ihren halb vollen Aborteimer umgerissen. Die stinkende Brühe hatte sich bis zur Hüfte hoch über ihre Beine ergossen.


      »Dafür und auch für alles andere wirst du Hundsfott bezahlen, das schwöre ich dir!«, hatte sie ihm noch schrill hinterhergeschrien.


      Aber vermutlich hatte er das gar nicht mehr gehört, weil da die schwere Tür schon hinter ihm zugefallen war. Und wenn doch, hatte es ihn nicht im Mindesten bekümmert. Denn am Tag darauf hatte er ihr erneut einen Eimer Salzwasser in den Kerker gestellt und als zusätzliche Strafe enge Fußeisen angelegt, die ihr die Haut blutig scheuerten.


      Erst als sie am Morgen darauf vor ihm auf die Knie gefallen war und ihn wimmernd um Gnade und Trinkwasser angebettelt hatte, erst da hatte die größte Qual ein Ende gehabt.


      Aber auch die halbe Kanne Trinkwasser, die er ihr an jenem Morgen gebracht hatte, hatte sie nur unter ständigem und heftigem Würgen heruntergebracht, denn er hatte dem Wasser einen kräftigen Schuss Schweinegalle beigegeben. Ganz so, wie sie es vor noch gar nicht langer Zeit mit einigen ihr ganz besonders verhassten Gefangenen gemacht hatte, allen voran mit Abby Lynn.


      Abby Lynn!


      Der verhasste Name durchfuhr sie wie der Schlag einer Peitsche. Scharf zog sie die verbrauchte, drückend schwere und vom Gestank des Aborteimers geschwängerte Luft durch die Zähne. Und für einen Moment verkrampfte sich ihr Körper von Kopf bis Fuß.


      Abby Lynn!


      Auf ewig verflucht soll sie sein!


      Mit ihr hat mein Unglück angefangen!


      Ich hätte sie damals gleich umbringen sollen, als sie mir auf der Überfahrt Ärger gemacht hat!


      Cleo knirschte vor ohnmächtiger Wut mit den Zähnen, rutschte an der Tür entlang hinunter auf den Boden aus festgestampftem Lehm und hämmerte sich die Fäuste in einem Anfall von Raserei gegen die schweißnasse Stirn.


      Nichts hatte ihr Leben so sehr vergiftet wie ihr jahrelanger abgrundtiefer und buchstäblich mörderischer Hass auf Abby Lynn. Er war wie ein Geschwür, das immer weiter wucherte und sie von innen zerfraß. Und nur Abbys Tod, der so langsam und so grausam wie nur möglich sein musste, konnte dieses Wüten und Brennen in ihr zum Erlöschen bringen!


      Dass sie, Cleo, ihren Mann Winston vor einigen Monaten in der Wachstube in einem Wutanfall getötet hatte, war zweifellos ein ärgerlicher Fehler gewesen, auch wenn sie ihm keine Träne nachweinte und auch nicht von schlechtem Gewissen um den Schlaf gebracht wurde. Er war jedoch nichts im Vergleich zu dem wahrlich unverzeihlichen Fehler, den sie vor fünf Jahren an Bord der Kent gemacht hatte.


      Damals hätte sie auf der grauenhaft langen und fürchterlich qualvollen Überfahrt von England nach Australien von Anfang an rücksichtsloser gegen Abby Lynn vorgehen müssen. Auf der monatelangen Seereise waren im Zwischendeck der Verbannten so viele elendig krepiert, dass eine Tote mehr keinem aufgefallen wäre.


      Sie hätte dieses junge, gerade mal vierzehnjährige Miststück, das sich so dreist gegen ihre Herrschaft über ihre Mitgefangenen aufgelehnt und sich schützend vor einige schwächliche Jammerlappen gestellt hatte, kurzerhand abstechen sollen!


      Warum zum Teufel habe ich das bloß nicht getan?


      Gut, sie hatte dieses Biest mit dem dunkelblonden Lockenschopf und dem sommersprossigen Gesicht eines unbedarften, naiven Mädchens anfangs unterschätzt. Vielleicht weil Abby so überzeugend die tragische Unschuld gespielt hatte, die für einen Diebstahl verurteilt und für sieben Jahre in die neue Sträflingskolonie am Ende der Welt verbannt worden war. Einen Diebstahl, den sie angeblich gar nicht begangen hatte.


      Lachhaft!


      Jawohl, nicht gleich durchschaut zu haben, dass dieses Biest, das in einem Londoner Elendsviertel aufgewachsen war, nur so harmlos aussah, es in Wirklichkeit jedoch faustdick hinter den Ohren hatte, das war ihr entscheidender Fehler gewesen!


      Diese tölpelhafte Dummheit hatte ihr eine bittere Niederlage eingebracht und sie hinterher zu lange zögern lassen, diese Scharte durch einen raschen, nächtlichen Akt kaltblütiger Gewalt auszumerzen.


      Und danach war es immer schwieriger geworden, Rache an ihr zu nehmen. Insbesondere, nachdem sie in New South Wales gelandet waren und Abby es fertiggebracht hatte, weiß der Teufel wie!, auf diese Farm Yulara am Hawkesbury River zu kommen und dort den Sohn eines freien Siedlers, diesen Andrew Chandler, um den Finger zu wickeln und seine Frau zu werden. Damit hatte sie einen verdammt raffinierten Coup gelandet.


      Cleo fluchte lästerlich und hieb mit der Faust auf den festgestampften Lehmboden, als sie daran dachte, dass auch ihr letzter Racheplan schließlich noch zunichte gemacht worden war. Dabei hätte er eigentlich gar nicht scheitern dürfen, hatte sie sich doch des Beistands von Lieutenant Danesfield und Captain Grenville versichert gehabt!


      Die beiden korrupten Offiziere hatten ihre ganz eigenen, persönlichen Gründe, Abby und insbesondere die beiden Chandler-Söhne Andrew und Melvin vernichtet zu sehen. Aber auch diesen beiden Rotröcken, die einst mit ihren skrupellosen Offiziersfreunden vom verhassten Rumkorps die wahren Herrscher über die Kolonie gewesen waren, Rum zum inoffiziellen Zahlungsmittel gemacht und sich jahrelang schamlos am Elend der Sträflinge und an der Hilflosigkeit der Freien bereichert hatten, auch ihnen hatte die überraschende Ankunft des neuen Gouverneurs Lachlan Macquarie einen fetten Strich durch die Rechnung gemacht.


      Mit verkniffener Miene starrte Cleo Patterson in die schwüle Dunkelheit, brütete über all die verpassten und gescheiterten Gelegenheiten und verfluchte Abby Lynns Glück sowie die Launen des Schicksals, das sich mehr als einmal im entscheidenden Moment gegen sie gestellt hatte.


      Das gedämpfte Scheppern des schweren Vorhängeschlosses, das gegen das Eisenblech auf der anderen Seite der Tür schlug, und das Geräusch wuchtiger Riegel, die gleich darauf in ihren rostigen Halterungen zurückgestoßen wurden, ließen Cleo aus ihren finsteren Gedanken hochschrecken. Schnell stützte sie sich an der Wand ab, um auf die Füße zu kommen, was mit den Eisen an den Gelenken und der kurzen Kette einige Verrenkungen nötig machte.


      Das konnte nur Boone sein!


      Die Tür wurde aufgestoßen und blendend grelles Mittagslicht flutete in den fensterlosen Kerker. Das gleißende Licht schmerzte, als stächen ihr Nadeln in die Augen. Schnell verzog sie sich trippelnd in die Dunkelheit des hinteren Teils der Zelle.


      Cecil Boones tonnenförmige Silhouette zeichnete sich im Geviert des Türrahmens ab. Mit einem schmatzend klatschenden Geräusch und in einem langsamen bedrohlichen Rhythmus ließ er seinen mit Eisennägeln beschlagenen Schlagstock in die offene linke Hand fallen.


      »Los, komm raus, du Hexel!«, forderte er sie auf, und seine Stimme triefte vor Hohn, als er fortfuhr: »Man wartet schon unten auf dem Platz auf dich! Das Dreibein ist zu deinen Ehren errichtet und der Häuter steht bereit. Deine Stunde ist gekommen, Cleo Patterson!«

    

  


  
    
      


      Drittes Kapitel


      Wieder schien die Zeit schlagartig in einem Meer aus Teer stecken geblieben zu sein und sich nur langsam durch die zähe Masse voranzuquälen.


      Und so hörte sich Abby im Fallen selbst schreien, als stünde sie außerhalb ihres eigenen Körpers. Gleichzeitig roch sie den strengen Geruch des Fells und den fauligen Atem aus dem weit aufgerissenen Rachen, schmeckte Haare auf ihrer Zunge, spürte das Gewicht des Tieres auf sich, das sie aus dem Sattel geworfen hatte und mit ihr dem Boden entgegenstürzte, sah aus den Augenwinkeln die beiden Pferde unter schrillem Wiehern aufsteigen und wartete darauf, dass sie rücklings auf der harten Erde aufprallte und der Dingo seine Fänge in ihre Kehle schlug.


      Ein zweiter Schrei, der ihr noch viel verzweifelter als ihr eigener erschien und von blankem Grauen erfüllt war, drang ihr ins Bewusstsein.


      Andrew!


      Mein Liebling, es tut mir leid, dass ich versagt und damit unser Glück verspielt habe! Nun wird unser zweites Kind mit mir sterben, unter den Fängen eines räudigen Dingos, den ich aus lächerlichen vier, fünf Yards Entfernung verfehlt habe! Das werde ich mir über den Tod hinaus nicht verzeihen! Bitte verzeih mir, mein Geliebter!, rief eine Stimme in ihr.


      Dann kam der harte Aufprall auf dem Boden, der ihren Körper schmerzhaft erschütterte und sie schlagartig die Zeit wieder im normalen Ablauf wahrnehmen ließ.


      Im ersten Augenblick begriff sie nicht, warum der Dingo ihr nicht die Kehle aufriss, sondern sie plötzlich freigab, sich von ihr rollte. Doch dann verstrich die Schocksekunde, und sie sah, dass Andrew das nutzlose Gewehr geistesgegenwärtig fallen gelassen, sich mit seinem langen Buschmesser von der Seite auf den Dingo gestürzt, ihm die Klinge in den Leib gerammt und das Tier dabei von ihr gerissen hatte.


      »Abby, bist du in Ordnung?«, rief Andrew und zerrte auch schon den Kadaver von ihr weg.


      »Ja … alles … in Ordnung!«, keuchte sie. »Bis auf einen Heidenschrecken ist mir nichts passiert!«


      »Gott sei Dank!«


      Erlöst und dankbar, am Leben zu sein und sich beim Angriff des Dingos nicht mehr als ein paar Kratzer zugezogen zu haben, aber insgeheim doch auch erschrocken, wie nahe sie gerade eben dem Tod gekommen war, richtete sie sich auf. Sie zitterte leicht, ihr Herz jagte, und ihr Atem ging so flach und schnell, als wäre sie meilenweit gerannt.


      »Allmächtiger, da stand mein Leben ja wirklich im wahrsten Sinne des Wortes auf des Messers Schneide!«, stieß sie hervor und blickte Andrew, der die blutige Klinge am Fell des toten Dingos abwischte, mit einem gequälten Lächeln an. »Mein Gott, wenn du nicht so geistesgegenwärtig gewesen wärst, das Gewehr fallen zu lassen und zum Messer zu greifen …«


      »… hätte es überhaupt keinen Unterschied gemacht«, fiel Andrew ihr ins Wort.


      Verständnislos sah sie ihn an. »Wie bitte?«


      »Ja, weil der Dingo nämlich schon tot war, als er dich vom Pferd gerissen hat!«


      Sie furchte die Stirn und konnte nicht glauben, was sie da hörte. »Das sagst du nur, damit ich mich nicht so schlecht dabei fühle, ihn aus nächster Nähe verfehlt zu haben!«


      Er lachte sie an. »Von wegen verfehlt! Du hast ihn mitten ins Herz getroffen, mein Schatz! Also wenn hier einer von uns im Angesicht der Gefahr Nerven bewiesen und kaltblütig bis zum richtigen Moment mit dem Schuss gewartet hat, dann bist du das!« Stolz schwang in seiner Stimme mit.


      Abby konnte es noch immer nicht fassen, sie rappelte sich auf, klopfte sich roten Staub vom Kleid und überzeugte sich dann, dass es so war, wie Andrew gesagt hatte.


      »Nicht zu fassen!«, sagte sie und schüttelte leicht verlegen den Kopf. »Na ja, ein Glückstreffer!«


      »Unsinn!«, widersprach Andrew. »Den einzigen Glückstreffer, von dem ich im Zusammenhang mit dir weiß, habe ich gelandet! Nämlich als ich auf Yulara endlich dein Herz gewann und du mich geheiratet hast.« Er zog sie in seine Arme und küsste sie, erst zärtlich, dann mit wachsender Leidenschaft.


      »Irgendwie habe ich das andersherum in Erinnerung, mein Liebster«, hauchte sie zwischen zwei Küssen, die augenblicklich in ihr das Begehren nach jener leidenschaftlichen und so glückselig machenden Liebe weckten, die sie miteinander entdeckt hatten und von der sie nicht genug bekommen konnten.


      Andrew hatte Mühe, sein jäh aufflammendes Verlangen zu beherrschen und sie nicht hier an Ort und Stelle in das trockene, strohige Gras zu ziehen. Dabei drängte es ihn mit ungestümer Macht, ihren nackten Körper zu spüren und mit ihr eins zu werden.


      Jede Faser in ihm verlangte danach, sich mit ihr im Rausch der Leidenschaft zu verlieren, dieser einzigartigen und traumhaften Art und Weise, sich über alle Maßen lebendig zu fühlen und für eine kurze Zeit glauben zu können, einen Zipfel himmlischer Ewigkeit erlangt zu haben.


      Denn der Hauch des Todes, der sie gerade so unverhofft und blitzschnell gestreift hatte, erschien ihm wie eine nachdrückliche Mahnung, dass das Leben keine Garantien kannte. Nur das Jetzt zählte. Schon das Morgen war nicht mehr als eine Hoffnung, von der niemand wusste, ob sie sich auch erfüllte. Der Tod konnte jeden Augenblick, stets und überall, zuschlagen und zerstören, was man in völliger Verkennung schicksalhafter Ungewissheit für sein festgefügtes Glück und eine gesicherte Zukunft hielt.


      Das verzweifelte Blöken der Schafe unten im Dickicht half Abby, sich aus Andrews Armen zu lösen, wenn auch äußerst widerwillig.


      »Ich glaube, wir sollten uns jetzt um unsere teuren Mutterschafe da unten kümmern, bevor wir hier noch auf … auf dumme Gedanken kommen«, seufzte sie und strich ihm zärtlich mit den Fingerspitzen über die Wange.


      »Wenn du dieselben dummen Gedanken hast wie ich, dann finde ich sie überhaupt nicht dumm«, erwiderte er, hielt ihre Hand fest und drückte einen Kuss auf ihre Fingerkuppen.


      Sie schenkte ihm ein verlegenes Lächeln. »Ach, Andrew«, sagte sie nur und gab ihm damit zu verstehen, wie sehr auch sie sich versucht fühlte, die Stimme der Vernunft zu ignorieren und ihrem körperlichen Verlangen nachzugeben.


      »Ich weiß, du hast recht«, pflichtete er ihr widerwillig bei und gab ihre Hand frei. »Wir haben noch ein gutes Stück Arbeit vor uns, um die drei Ausreißer aus dem Dornengestrüpp zu befreien.«


      Sie nickte. »Und dann wartet auf uns ein langer Ritt zurück nach Bungaree1!«


      
        
          1 Das Wort aus der Sprache der Aborigines, der Eingeborenen Australiens, bedeutet so viel wie »Mein Land«.

        

      

    

  


  
    
      


      Viertes Kapitel


      Cleo kniete vor dem Wassertrog neben dem windschiefen Bretterschuppen, der dem Gefängnis als Stall und als Abstellraum für den Schinderkarren der zum Tode Verurteilten diente, und trank das warme, abgestandene Wasser in gierigen Schlucken. Zwischendurch schlug sie sich immer wieder Wasser mit vollen Händen ins Gesicht, um sich den Dreck und Gestank der wochenlangen Einkerkerung abzuspülen.


      Dass dabei die Hälfte vorbeiging und ihr Kleid durchnässte, kümmerte sie nicht im Geringsten. Ganz im Gegenteil, es tat gut, zu wissen, dass ihr die Kleider nicht mehr nur aufgrund von Schweiß auf der Haut klebten. Außerdem war das, was sie am Leibe trug, fleckiger und verblichener Kattun, der reif für den Lumpensammler war.


      »Das reicht jetzt!«, rief Cecil Boone und stieß ihr seinen Knüppel grob in den Rücken. »Na los, nun mach schon! Hoch mit dir! Du hast drüben auf dem Paradeplatz eine wichtige Verabredung mit dem Dreibein, und da willst du doch nicht zu spät kommen.« Er lachte höhnisch und verpasste ihr noch einen Schlag, diesmal in die Nierengegend und mit erheblich mehr Kraft.


      Cleo unterdrückte den Aufschrei, der ihr aus der Kehle springen wollte, und schluckte den Schmerz hinunter. Der Teufel sollte sie holen, wenn sie zu erkennen gab, wie schmerzhaft sein Knüppel sie getroffen hatte! Diese Genugtuung würde sie dem Mistkerl nicht geben. Mit triefendem Haar, das verfilzt war und ihr bis auf den großen, schlaffen Busen fiel, richtete sie sich auf.


      »Überanstreng dich bloß nicht, Boone!«, zischte sie, spuckte ihm vor die Füße und schlurfte mit klirrender Eisenkette, die die rostigen Eisenbänder um ihre Fußgelenke miteinander verband, auf das Tor zu. »Sonst fällst du noch um, bevor wir aus dem Hof sind!«


      »Halt’s Maul, Vettel!«, herrschte Cecil Boone sie an und zog ihr noch eins über den Rücken. »Und beweg deinen Arsch gefälligst ein bisschen schneller, sonst setzt es was! Und zwar ganz ordentlich, darauf kannst du einen lassen!«


      Das lässt du dir doch sowieso nicht nehmen, wo das jetzt auf dem Weg zum Dreibein deine letzte Chance ist, es mir noch einmal so richtig heimzuzahlen, du verfluchter Hurensohn! Diese grimmigen Worte fuhren ihr durch den Kopf und drängten schon auf ihre Zunge. Aber sie beherrschte sich, kniff den Mund fest zusammen und trippelte so schnell vor ihm her, wie es die kurze Fußkette zwischen den Gelenkeisen zuließ.


      Und die Schläge kamen, ganz wie sie es erwartet hatte. Er trieb sie mit seinem Prügel, den er ebenso lustvoll wie kraftvoll schwang und auf Arme, Nacken und Rücken niedergehen ließ, aus dem Hof und hinüber zu dem großen, sandigen Platz vor den Soldatenbaracken. Dieser schattenlose Sandplatz diente nicht allein soldatischem Drill und Paraden, sondern es wurden dort auch öffentliche Auspeitschungen vorgenommen. Und genau diese Strafe erwartete Cleo Patterson am eigens dort für sie errichteten Dreibein.


      Es war ein brennend heißer Tag. Die Sonne stach von einem klaren, fast wolkenlosen Himmel. Wie eine stahlblaue Kuppel spannte er sich über der Bucht von Sydney, die mittlerweile von Seefahrern aus aller Herren Länder als einer der schönsten Naturhäfen, wenn nicht sogar als der schönste der Welt gerühmt wurde, und über der gerade mal zweiundzwanzig Jahre jungen Stadt, die in dieser kurzen Zeit rund um den tiefen und mit felsigen Hügeln durchzogenen Einschnitt in der Küstenlinie entstanden war.


      In jenen ersten Jahren der Besiedlung, einer Zeit des Mangels und der Hungersnöte, hatten hier rund um die Bucht vorwiegend Zelte, windschiefe Bretterbaracken und schäbige Lehmhütten das Bild von Sydney bestimmt. Es hatte den Eindruck einer hastig errichteten provisorischen Niederlassung mit äußerst zweifelhafter Zukunft gemacht.


      Doch dieses Bild gehörte der Vergangenheit an. In den letzten zehn, zwölf Jahren waren überall in der Stadt solide Gebäude aus Ziegeln und dem Sandstein dazugekommen, den die Sträflinge aus den örtlichen Steinbrüchen brechen mussten. Diese und andere Veränderungen zum Besseren verdankte die Kolonie der Tatkraft vieler Emanzipisten2, aber auch dem stetig anwachsenden Strom freier Siedler und Kaufleute, die im fernen Australien ihr Glück suchten.


      Und nachdem es nun die Gewissheit gab, dass New South Wales eine Kolonie mit Zukunft war, kamen längst nicht mehr nur die in der alten Heimat Gescheiterten hierher. Was nicht hieß, dass nicht noch immer viele darunter waren, die eine zwielichtige Vergangenheit und damit guten Grund hatten, sich sozusagen am Ende der Welt eine neue Existenz aufzubauen.


      Was auch immer die freiwilligen Kolonisten nach Australien brachte, die wachsende Zahl von Werkstätten, Geschäften und Wohnhäusern, die sich vor allem auf dem sanft ansteigenden Ostufer befanden, dem besten Wohn- und Geschäftsviertel der Stadt, sowie die vielen Kontore, Lagerschuppen und Werften entlang der Hafenanlagen gaben ein beredtes Zeugnis vom wirtschaftlichen Aufschwung.


      Das galt auch für die vielen Farmen im Hinterland und die kleinen, aufstrebenden Siedlungen wie Parramatta, Toongabbe, Windsor und Camden, die sich dort gebildet hatten, zumeist entlang des stark gewundenen Hawkesbury River. Erst dort, wo etwa vierzig Meilen von Sydney entfernt die Cumberland-Ebene an die bislang unüberwindliche Barriere der steilen und zerklüfteten Blue Mountains stieß, war die Besiedlung nach Westen hin zum Erliegen gekommen.


      Doch wie jede Stadt, so hatte auch Sydney sein hässliches Gesicht, und das fand sich seit der Gründung in den elenden Sträflingsunterkünften sowie auf dem felsigen Westufer. Hier erstreckten sich die berüchtigten Rocks, deren Straßen und Gassen das terrassenförmig ansteigende Gelände durchschnitten. Tagsüber herrschte in diesem aus üblen Rumtavernen, Spielhöllen, Freudenhäusern, Hehlerstuben und Opiumhöhlen bestehenden Viertel meist trügerische Ruhe. Doch nachts, im Licht blakender Pechfackeln und Laternen, erwachten die Rocks zu einem Ort wilder und lärmender Ausschweifung.


      Dass die Festung des verhassten New South Wales Corps, das Fort Philip, der Signal- und Telegrafenmast sowie der Paradeplatz und alle anderen Militärgebäude der Garnison direkt über diesem Viertel auf der felsigen Kuppe lagen, war durchaus bezeichnend. Denn bis zur Ankunft des neuen Gouverneurs Lachlan Macquarie vor wenigen Wochen hatten die durch und durch korrupten Soldaten jede Art von Laster gefördert, das in irgendeinem Zusammenhang mit Rum stand und ihnen daher Gewinn brachte.


      Cleo Patterson hatte keinen Blick für die Schönheit der Lage von Sydney Cove, hatte ihn auch in besseren Zeiten nie gehabt, und sie vergeudete auf ihrem kurzen Gang zum Paradeplatz auch keinen Gedanken daran, wie schnell die Stadt in den Jahren gewachsen war, die sie nun hier schon verbrachte. Ihre Aufmerksamkeit galt allein Cecil Boone, seinen gemeinen Stockschlägen und dem Versuch, sie zu erahnen und ihnen durch Wegducken und rasche Körperdrehung zumindest einen Teil ihrer bösartigen Wucht zu nehmen.


      »Jetzt kriegst du gleich dein rotes Hemd verpasst, Hexe!«, rief er ihr zu und schlug ihr wieder einmal ins Kreuz. »Den Anblick, wie dich die Katze blutig leckt, werde ich mir nicht entgehen lassen. Ich wünschte nur, der Richter hätte dich zu mindestens hundert Streichen verdonnert, statt dich mit einem lumpigen Botany-Bay-Dutzend davonkommen zu lassen!«


      »Ein rotes Hemd verpasst bekommen« war die gebräuchliche sarkastische Bezeichnung für eine Auspeitschung mit der neunschwänzigen Katze, wie die gefürchtete Peitsche genannt wurde. Sie bestand, wie der Name schon sagte, aus neun Schnüren, die jeweils vier Fuß lang und recht dick waren. Jeder dieser neun »Schwänze« hatte sieben Knoten, die bei der Auspeitschung die Schmerzen erhöhten und die Haut eher aufplatzen ließen. Ihre Enden waren entweder gewachst oder mit kleinen Drahthaken versehen. Und unter einem Botany-Bay-Dutzend verstand man fünfundzwanzig Hiebe mit einer solchen Peitsche.


      »Na und? Ich werd’s überleben!«, gab Cleo zurück. »Ist nicht meine erste Auspeitschung.«


      »Ja, verflucht! Du kommst wirklich viel zu billig davon!«, knurrte er nun missmutig, als sie nur noch wenige Dutzend Yards bis zum Dreibein und dem zwölfköpfigen Kommando Rotröcke hatten, die von der nahen Garnison als Wachmannschaft zu dieser Strafvollstreckung abkommandiert worden waren. »Du hast deinen Mann auf dem Gewissen und bist eine dreckige Mörderin! Dafür gehörst du eigentlich an den Galgen!«


      Sie antwortete mit einem kratzigen Lachen. »Wenn die Krone einen aufknüpfen will, muss sie einem das Verbrechen erst einmal nachweisen«, rief sie ihm über die Schulter zu. »Aber euer lächerlicher Versuch, mir eine Halskrause aus grobem Hanf zu verschaffen, ist ja voll in die Hose gegangen, wie du dich wohl erinnerst, du Versager!« Diese Beleidigung brachte ihr einen so schweren Schlag ein, dass sie beinahe zu Boden gegangen wäre.


      Es machte ihr nicht viel aus, wie sie auch nicht die Auspeitschung schreckte. Worauf es allein ankam, war, dass sie dem Galgen entkommen war. Dabei hatte sie bei ihrer Verhaftung fest damit gerechnet, für den Mord an ihrem Mann mit dem Leben bezahlen zu müssen. Aber die Zeugen, von denen bei ihrer Verhaftung die Rede gewesen war, hatte es nicht gegeben. Nur die Verdächtigungen von Cecil Boone und seiner Betschwester Lucinda.


      Aber die beiden waren weder Augenzeugen der Tat gewesen, noch hatte die Anklage irgendeinen anderen Beweis gegen sie vorbringen können. Und deshalb hatte die kurze Gerichtsverhandlung damit geendet, dass sie nur zu fünfundzwanzig Hieben verurteilt worden war – weil sie die beiden Boones vor dem Richter unflätig beschimpft hatte, nachdem sie schon mehrfach ermahnt worden war, ihre Zunge im Zaum zu halten.


      »Ich hoffe, dir platzt die Haut schon nach den ersten Schlägen auf und der Kerl peitscht dir ein Stück Fleisch aus dem Rücken!«, zischte Cecil Boone ihr zu und zog den Schlüssel hervor, weil er ihr gleich die Fußeisen abnehmen musste. In dem Moment, wo er sie dem Auspeitscher und dessen gelangweilt dreinblickender Wachmannschaft übergab, endete seine Gewalt über sie.


      Sie spuckte ihm vor die Füße.


      Wenig später band man Cleo mit entblößtem Oberkörper, Arme und Beine weit gespreizt, an das Gerüst aus drei dicken, in den Boden gerammten Pfählen. Und dann sirrten die Lederschnüre der neunschwänzigen Katze durch die Luft und klatschten auf ihren nackten Rücken.


      Keiner der Soldaten blickte richtig hin. Nicht, weil sie den blutigen Anblick nicht ertragen hätten, sondern weil öffentliche Auspeitschungen zum Alltag in der Kolonie gehörten und sie daher längst abgestumpft waren, was auch auf die Mehrzahl aller anderen zutraf, die in New South Wales lebten, freiwillig oder gezwungenermaßen.


      Das Blut begann schnell zu fließen, und Cecil Boone forderte den Mann mit der Peitsche auf, noch mehr Kraft in seine Schläge zu legen.


      »Mann, reiß ihr die Haut in Streifen!«


      Und der Mann gab sich redlich Mühe.


      Doch so brutal die neunschwänzige Katze auch auf ihren Rücken niederging und Blut durch die Luft spritzen ließ, Cleo gab nicht einen einzigen Schrei von sich. Diese Genugtuung versagte sie ihrem Peiniger, vor allem aber Cecil Boone. Der Schmerz raubte ihr fast die Besinnung, aber sie gestattete sich nicht einmal ein lautes Stöhnen.


      Eisern biss sie die Zähne zusammen. Was ihr half, die fürchterlichen Hiebe stumm hinzunehmen, war das Wissen, dass sie gleich frei sein würde. Frei, um für alles blutige Rache zu nehmen!


      
        
          2 Emanzipisten nannte man Sträflinge, die ihre Strafe verbüßt hatten oder begnadigt worden waren.

        

      

    

  


  
    
      


      Fünftes Kapitel


      Bevor Abby und Andrew sich an die Arbeit machten, ihre Schafe aus dem Dornendickicht zu befreien, füllten sie erst einmal ihre Wasserflaschen auf. Keiner, der sich mit der unbarmherzigen Natur der australischen Wildnis auskannte und auch nur ein bisschen gesunden Menschenverstand besaß, ließ jemals die Gelegenheit ungenutzt, wenn er auf einem langen Ritt durch den Busch auf eine Wasserstelle traf.


      Sie filterten das leicht trübe Wasser, indem sie es durch einen Trichter aus Baumborke rinnen ließen, den sie mit einem sauberen Stück Leinentuch ausgeschlagen hatten. Dann führten sie ihre Pferde an den billabong und ließen sie saufen.


      Die drei Schafe zu befreien, erwies sich als eine überaus unangenehme, langwierige und schweißtreibende Arbeit. Die Tiere hatten sich in ihrer Angst nämlich immer tiefer in das Dickicht gezwängt und sich dabei mit ihrem flauschigen Wollfell scheinbar unauflöslich mit dem dornigen Gestrüpp verbunden.


      Andrew und Abby mussten mit ihren langen Buschmessern erst einmal eine Schneise in das dichte Buschwerk hacken und dann alle dornigen Zweige rund um die drei Schafe abschlagen, um sie loszukriegen und aus dem tiefen Gestrüpp herausführen zu können. Anschließend galt es, die dornigen Enden der Zweige Stück für Stück aus dem Fell der Tiere zu entfernen. Gottlob hatten sie sich inzwischen wieder beruhigt und schlürften gierig das warme Wasser aus dem billabong, während Abby und Andrew an ihnen herumzupften. Auf dem Weg zurück zur Farm trotteten sie dann brav und friedlich hinter ihnen her, sicherheitshalber locker durch Hanfstricke miteinander verbunden.


      Die Sonne stand schon recht tief im Westen, als sie wieder einmal den Kamm einer der vielen Hügelgruppen erklommen hatten, die diesen Landstrich fern der offiziellen Grenzen der Kolonie durchzogen und auf denen häufig kleine Gruppen von gum trees standen.


      Vor ihren Augen lag das fruchtbare Frangipani Valley. Zwei sich windende Wasserläufe, die sie Emu Creek und Stony River getauft hatten, flossen durch das ausgedehnte Tal.


      Ein glückliches und zugleich versonnenes Lächeln trat auf Abbys Gesicht, als ihr Blick über das weite, sanft gewellte Land und das Dutzend Farmen ging, die es vor zehn Monaten hier noch nicht gegeben hatte. Die Gebäude, Äcker und Weiden säumten mit einigem Abstand zueinander die beiden Flussläufe und wirkten in der grandiosen Weite und unter dem schier endlosen blauen Horizont fast verloren.


      In diesem Tal hatte sie mit Andrew und ihren wagemutigen Freunden eine neue Heimat gefunden. Nach dem Verlust ihrer Farm Yulara am Hawkesbury River, die Lieutenant Grenville von Lieutenant Danesfield skrupellos hatte niederbrennen lassen, hatte sie nicht geglaubt, dass sie noch einmal das Gefühl haben würde, ein Stück Land Heimat nennen zu können – und es auch als solches zu empfinden. Hier im Frangipani Valley, das die mutigen Siedler nach der Vielzahl herrlich blühender Bäume gleichen Namens so genannt hatten, war dieses Wunder dann doch noch geschehen.


      Im April letzten Jahres, wenige Wochen nach der Geburt ihres Sohnes Jonathan, hatten Andrew und sie sich elf anderen Familien angeschlossen und heimlich das Gebiet der Kolonie verlassen. Gemeinsam hatten sie sich auf die Suche nach einem Fleck fruchtbarer Erde gemacht, wo sie fern der willkürlichen Herrschaft des Rumkorps in Frieden siedeln und einen neuen Anfang machen konnten.


      Mit ihren schwer beladenen, klobigen Überlandfuhrwerken, die von Ochsen gezogen wurden, und dem mitgeführten Vieh waren sie nur langsam vorangekommen. Mehr als drei harte, zum Teil lebensgefährliche Wochen hatte ihr Treck3 gebraucht, um Bergketten, reißende Flüsse und steinige Ebenen zu durchqueren. Es war eine Reise ins Ungewisse gewesen und sie hatten mehr als nur ein Grab auf ihrem Weg ins Frangipani Valley hinter sich gelassen.


      Andrew bemerkte den versonnen lächelnden Ausdruck auf ihrem Gesicht, lenkte sein Pferd ganz nah an ihr Reittier heran und streckte die Hand nach ihr aus.


      Abby ergriff und drückte sie.


      »Kannst du glauben, dass noch nicht einmal ein Jahr vergangen ist, seit wir fast am Ende unserer Hoffnung über die Berge gekommen sind und auf einmal dieses fruchtbare Tal in der herrlichen Blütenpracht der vielen Frangipani vor uns gesehen haben?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Manchmal kommt es mir wie ein Traum vor«, gestand sie. »Und nicht nur, dass wir den Treck und all die anderen Gefahren heil überstanden haben. Nie hätte ich geglaubt, dass ich …«, sie zögerte kurz und warf ihm einen Blick zu, in dem all ihre Liebe lag, »… nun, dass ich als Sträfling hier in New South Wales einmal wunschlos glücklich sein würde.«


      Er erwiderte ihren Blick mit derselben Innigkeit. »Abgesehen davon, dass du die begehrenswerteste Frau des glücklichsten Siedlers bist, gehörst du schon lange nicht mehr zu den Sträflingen. Du bist längst begnadigt und damit eine rechtmäßige Emanzipistin!«, korrigierte er sie.


      In der Kolonie gab es drei zumeist scharf voneinander getrennte gesellschaftliche Klassen. Die unterste umfasste alle Sträflinge, rechtlos, geknechtet und jeglicher Willkür ohnmächtig ausgesetzt. Wer das Glück hatte, einen freien Siedler zu heiraten, aus anderen Gründen vor Ablauf seiner Strafe begnadigt wurde oder aber seine sieben Jahre bis zum Ende durchlitten hatte, der zählte fortan zur Klasse der Emanzipisten. Dagegen wurden diejenigen, die als Freie in die Kolonie kamen oder zu den Offizieren gehörten, seit einiger Zeit die Exklusiven genannt. Sie bildeten die Crème de la Crème der Gesellschaft in der Kolonie, und in ihren Händen lag so gut wie alle Macht, das Recht sowieso.


      Abby lachte leise auf, während ihr bei seiner überschwänglichen Liebeserklärung eine leichte Röte in die Wangen stieg. Das gelang ihr noch immer, selbst noch nach bald zwei Jahren Ehe. »Du weißt schon, was ich meine. Ich hätte es einfach nicht für möglich gehalten, Andrew.«


      »Mir geht es genauso.« Zwar war er nicht wie Abby das Opfer eines grausamen Justizirrtums geworden, der zu ihrer Verbannung geführt hatte. Aber auch er hatte nicht in diese ferne, von der Sonne durchglühte und von zerlumpten Sträflingen zwangsbesiedelte Kolonie gewollt. Sein Vater, der sich als freier Siedler eine große Chance für neuen Wohlstand in der neuen Kolonie ausgerechnet und dann am Hawkesbury River einen frühen, gewaltsamen Tod von Lieutenant Danesfields Hand gefunden hatte, war von Andrews heftigen Protesten ungerührt geblieben und hatte ihm und seinem drei Jahre älteren Bruder Melvin gar keine andere Wahl gelassen. Dafür war er ihm unendlich dankbar, seit Abby sein Herz entflammt und seinem Leben eine neue Bedeutung gegeben hatte.


      »Mein Gott, was habe ich dieses New South Wales in den ersten Wochen der Überfahrt verflucht! Und jetzt kann ich mir gar nicht vorstellen, irgendwo anders zu leben.«


      »Danken wir Gott, dass alles so gekommen ist und sich das Böse und Widerwärtige, das uns widerfahren ist, am Ende doch noch zum Guten gewendet hat!«, sagte Abby mit einem Stoßseufzer, als plötzlich dunkle Bilder der Vergangenheit vor ihrem inneren Auge aufstiegen. Schnell verdrängte sie die Erinnerung an all die bitteren Zeiten körperlicher Leiden sowie der seelischen Finsternis und Verzweiflung, die sie hatten überstehen müssen, um zu ihrem Glück hier im Tal zu finden.


      Er nickte. »Ja, es war richtig, dass wir das Wagnis eingegangen sind und die Kolonie trotz des Verbots und der angedrohten Strafe mit dem Treck verlassen haben!«


      »So, und jetzt lass uns zusehen, dass wir auch noch die letzten beiden Meilen nach Bungaree hinter uns bringen! Ich habe einen Mordshunger! Außerdem haben wir bis Sonnenuntergang noch einige Arbeit vor uns, nicht zuletzt die Ausbesserung des Zauns auf der hinteren Schafweide!« Sie drückte noch einmal seine Hand, nahm dann ihre Zügel wieder auf und setzte ihr Pferd durch einen kurzen, aber energischen Flankendruck wieder in Gang.


      Es waren nicht allein der Hunger und die Arbeit, die eigentlich nie ein Ende nahm, was sie nach Hause trieb. Nach so vielen Stunden Abwesenheit von Bungaree konnte sie es nicht erwarten, zu sehen, ob es ihrem Sohn gut ging, und ihn wenigstens einmal kurz in die Arme zu schließen, bevor sie sich mit Andrew der Arbeit widmete, die vor Einbruch der Dämmerung noch getan werden musste. Da nutzte auch das Wissen nichts, dass ihr kleiner Jonathan, der im April ein Jahr alt sein und wenige Monate später einen Bruder oder eine Schwester bekommen würde, sich in der Obhut der ebenso korpulenten wie resoluten Köchin Rosanna befand. Bei ihr, die schon auf Yulara in den Diensten der Chandlers gestanden hatte und eine treue und verlässliche Seele war, wusste sie ihr Kind stets bestens aufgehoben.


      Zudem kümmerte sich auch Emily McGregor, das sommersprossige vierzehnjährige Mädchen, das auf dem Treck zur Waise geworden war und das Andrew und sie nach dem tragischen Tod ihres Vaters bei sich aufgenommen hatten, ganz liebevoll um den Kleinen, wenn sie Zeit dafür fand. Emily gehörte längst zu ihrer Familie und war ihr wie eine fünf Jahre jüngere Schwester ans Herz gewachsen.


      Dem kleinen Jonathan ging es denn auch bestens. Unter leisem Glucksen und Gemurmel kroch er vor den Füßen der stämmigen Rosanna über die Bohlen der Veranda des soliden und geräumigen Blockhauses und spielte mit Holzfiguren. Der junge Stanley Watling, der Emily seit einiger Zeit den Hof machte und keine Gelegenheit ausließ, zu ihnen nach Bungaree zu kommen, hatte ihm die Figuren geschnitzt.


      Das lang gestreckte Wohnhaus mit dem Kamin aus Feldsteinen hatten Andrew und Abby mit tatkräftiger Unterstützung von Rosanna und Emily am Ostufer des Stony River errichtet, aber für den Fall zukünftiger Hochwasser wohlweislich in sicherer Entfernung und auf einer Anhöhe. Eigenhändig, im Schweiße ihres Angesichts und schon nach wenigen Tagen mit blutigen Blasen an den Händen hatten sie die Kuppe gerodet. Doch rund um das Haus und den provisorischen Stall hatten sie einige Frangipani und vor allem mehrere hochgewachsene Eukalypten mit prächtiger Krone stehen gelassen. Ihr Schatten erwies sich jetzt in den sengend heißen Sommermonaten als unbezahlbarer Segen.


      Der junge Stanley ließ sich auch an diesem Tag wieder bei ihnen blicken. Er brachte, noch früh genug vor dem Abendessen, zwei wohlgenährte Buschkaninchen, die er geschossen hatte. Natürlich verstand es sich von selbst, dass er dann auch bei ihnen zum Essen blieb, mit Emily verstohlen verliebte Blicke tauschte und später noch eine Weile allein mit ihr Hand in Hand auf der Veranda saß.


      »Es gibt doch nichts Schöneres als so ein weltentrücktes Verliebtsein«, sagte Andrew leise, als er nach einem erfrischenden abendlichen Bad im Fluss mit Abby in samtener nächtlicher Dunkelheit die Anhöhe erklomm und die beiden Verliebten dort im Licht einer Öllampe Kopf an Kopf sitzen sah.


      »Doch, gibt es«, flüsterte Abby mit leicht belegter Stimme zurück. »Wetten?«


      »Oh, Abby!«, raunte er mit gespielter Empörung. »Wie kannst du nur so etwas Unziemliches ohne schamvolles Erröten über die Lippen bringen!«


      »Woher willst du denn im Dunkeln wissen, ob ich nicht doch erröte?«, gab sie unter leisem Lachen zurück. »Außerdem: Kannst du denn Gedanken lesen, dass du dir so sicher bist, ich hätte etwas Unziemliches im Sinn gehabt? Es sei denn natürlich, du hast ähnliche Gedanken!«


      »Genau die habe ich, und zwar schon seit Stunden, mein Liebling!«, gestand er.


      »Was du nicht sagst! Also, worauf warten wir dann noch?«


      Beide hatten sie es nun eilig, in ihre Kammer zu kommen, die Tür hinter sich zu verriegeln und sich gegenseitig die Kleidung vom noch halb feuchten Körper zu streifen. Endlich lagen sie Haut an Haut auf ihrem Bett, dessen Matratze Rosanna erst vor wenigen Tagen mit frischen Eukalyptusblättern neu gefüllt hatte und die daher noch herrlich duftete.


      Plötzlich zögerte er. Es kostete ihn sichtlich große Beherrschung, in seinen Liebkosungen und Küssen nicht fortzufahren. »Bist du dir denn auch sicher, dass wir das jetzt noch dürfen?«, fragte er und strich zärtlich über die sanfte Wölbung ihres Bauchs. Ihre Schwangerschaft begann sich erst jetzt allmählich abzuzeichnen.


      Sie lachte. »Aber natürlich, mein Schatz!«


      »Auch noch im fünften Monat?«


      »Selbstverständlich!« Sie gab ihm einen Kuss. »Eine Schwangerschaft ist doch keine Krankheit. Aber es ist bestimmt nicht falsch, wenn du mir in dieser Zeit die Führung überlässt!« Sie zwinkerte ihm zu, drückte ihn hinunter aufs Laken und setzte sich auf ihn.


      Andrew atmete tief aus, als sie sich langsam über ihn senkte. Seine Hände streckten sich ihr entgegen und glitten voll Zärtlichkeit und Begehren über ihren Körper, während er seinen Blick nicht von ihren Augen nahm. Nur zu bereitwillig überließ er sich ihrer Führung und dem Rhythmus, den sie vorgab, bis der Rausch sie beide davontrug. Hinterher brachte er kaum noch die Kraft und den Willen auf, sich zum Nachttisch hinüberzubeugen und das Kerzenlicht auszublasen.


      Mit einem seligen Lächeln auf dem Gesicht schlief Abby an seiner Brust ein.


      Wenige Stunden später zerriss das wilde Geläut der Alarmglocke die Stille der Nacht, schallte über die junge Siedlung hinweg und riss auch Abby und Andrew jäh aus dem Schlaf.
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      Sechstes Kapitel


      Das wilde Glockengeläut versetzte sie von einer Sekunde auf die andere in einen hellwachen Zustand. Angst und Schrecken erfüllten augenblicklich ihr Bewusstsein. Und es gab keinen im Frangipani Valley, der nicht genauso entsetzt und unvermittelt auf den hohen, durchdringenden Klang der Bronzeglocke reagiert hätte.


      »Allmächtiger!«, stieß Abby hervor, schleuderte die dünne Oberdecke von sich und war mit einem Satz aus dem Bett. »Es bleibt uns also doch nicht erspart!«


      »Das Schicksal will eben keine Langeweile aufkommen lassen!«, erwiderte Andrew sarkastisch, während auch er wie der Blitz unter dem Laken hervorkam. Hastig fuhr er im Dunkeln in Hose und Stiefel.


      Der Gedanke, auch nach seinem Hemd zu greifen, kam ihm erst gar nicht. Wenn die Feuerglocke so stürmisch läutete, dann vergeudete man keine kostbare Zeit, nicht einmal ein paar Sekunden. Der Griff nach seinem breitkrempigen Lederhut, der neben der Tür an einem Haken hing, war ein Reflex. Er stürzte schon aus dem Haus, während seine Hände noch damit beschäftigt waren, seine Gürtelschnalle zu schließen.


      Abby folgte ihm auf den Fersen, die seitliche Knopfleiste ihres Arbeitskleides aus derbem Kattun erst zur Hälfte geschlossen. Sie wussten, was zu tun war, und rannten zum Stall, um Pferde und Ochsen für ihren Einsatz zu zäumen und einzuschirren.


      Auf den umliegenden Farmen setzte eine ähnliche Geschäftigkeit ein. Überall leuchteten Laternen und Fackeln auf, knallten Türen und schallten Rufe durch die Nacht.


      Rosanna und Emily kamen nur wenige Sekunden nach ihnen aus dem Haus gerannt, blieben jedoch einige Augenblicke auf der Veranda stehen.


      »Um Gottes willen, der Busch brennt!«, rief Emily mit unverhohlener Angst in der Stimme, schlug die Hand vor den Mund und starrte mit weit aufgerissenen Augen nach Nordosten. Dort stand jenseits einer etwa zwei Meilen entfernten, weitläufigen Hügelkette, der die Siedler den Namen Wombat Hills gegeben hatten, der Nachthimmel in Flammen.


      »Was schwerlich zu übersehen ist«, kommentierte Rosanna trocken. »Es würde auch wohl kaum die Feuerglocke Sturm läuten, wenn das nicht der Fall wäre!«


      »O mein Gott! Das Feuer muss gewaltig sein! Wird es uns überrennen, Rosanna?« Emilys Gesicht war bleich wie Wachs und ihre Stimme zitterte.


      »Das will ich doch nicht hoffen«, antwortete die korpulente Köchin betont unaufgeregt. Im Gegensatz zu Emily, die noch nie ein Buschfeuer erlebt hatte, befand sich die Köchin nicht zum ersten Mal in solch einer buchstäblich brenzligen Situation. Was jedoch nicht bedeutete, dass sie nicht wusste, welch tödliche Gefahr von einem solchen Feuer ausging. Aber ihre Furcht vor der vernichtenden Naturgewalthielt sie wohlweislich vor dem auch so schon reichlich verängstigten Mädchen verborgen.


      »Das Feuer ist noch viele Meilen weg, auch wenn es dir nicht so erscheinen mag«, sagte sie beruhigend. »Wir werden schon dafür sorgen, dass die Feuerwalze nicht über unser Tal herfällt und alles zerstört, was wir hier aufgebaut haben. Und dafür haben wir ja gottlob rechtzeitig Vorsorge getragen.«


      Schon kurz nach dem Eintreffen des Trecks im Frangipani Valley hatte der Rat der Siedler einstimmig beschlossen, das Kerngelände der Farmen durch eine breite Feuerschneise vor zukünftigen Buschfeuern zu schützen. Jeder wusste, wie mörderisch heiß und lang die Sommer hier unter dem Kreuz des Südens sein konnten und wie sehr sie das Land austrockneten. Und dann reichte schon der Blitz eines Gewitters, bei dem nicht ein einziger Tropfen Wasser fiel, um das pulvertrockene Gras und Unterholz zu entzünden und den Busch in Flammen aufgehen zu lassen.


      Wenn dann auch noch ein warmer Wind wehte, setzte sich eine Feuerwalze in Gang, die durch die Wildnis raste und alles vernichtete, was sich ihr schutzlos in den Weg stellte. Deshalb hatte auch niemand gemurrt oder gezögert, dieses erste Gemeinschaftsprojekt anzugehen. Es war ein hartes Stück Arbeit gewesen, in einem weit geschwungenen Bogen einen gut hundert Yards breiten Streifen zu roden und abzuflämmen.


      »Herrgott, was steht ihr da herum und starrt Löcher in den Himmel? Wollt ihr warten, bis das Feuer über die Hügel kommt?«, brüllte Andrew vom Stall herüber. »Na los, kommt endlich her und packt mit an! Jetzt gibt es mehr Arbeit, als wir Hände zur Verfügung haben!«


      Schuldbewusst, weil sie so viel kostbare Zeit mit nutzlosem Geschwätz vergeudet hatten, fuhren Rosanna und Emily zusammen. Sie beeilten sich, zu Andrew und Abby zu kommen und ihnen zur Hand zu gehen.


      Ein Reiter jagte über die Ebene, preschte hinauf auf den Kamm der Wombat Hills, hob sich einige Sekunden lang wie ein Scherenschnitt vor dem rot flammenden Horizont ab und galoppierte dann zu den Farmen zurück.


      Es war ihr Nachbar Timothy O’Flathery von der Farm Narraburra, was in der Sprache der eingeborenen Aborigines »Wildes Land« bedeutete. Timothy war der stämmige Mann von Abbys Freundin Megan, die mit ihr auf der Kent nach New South Wales gekommen war. Er ritt auch zu ihnen nach Bungaree herüber, um ihnen mitzuteilen, was er über die Ausbreitung und Geschwindigkeit des Buschfeuers jenseits der Wombat Hills in Erfahrung gebracht hatte.


      »Ich schätze, das Feuer hat eine Breite von ungefähr zwei, drei Meilen, frisst sich in südwestlicher Richtung durch den Busch und ist noch gute acht, neun Meilen von den Wombat Hills entfernt!«, rief er ihnen aus dem Sattel zu.


      »Du meinst, es ist nur noch knappe acht, neun Meilen entfernt«, korrigierte ihn Andrew.


      Timothy grinste schief. »Ja, wenn man den verdammten Wind mit einrechnet, der in der Nacht aufgekommen ist und das Feuer wohl erst richtig entfacht hat, dann sind es wirklich nur ein paar knappe Meilen!«


      »Meinst du, es zieht weit genug an unserem Teil des Tals vorbei?«, fragte Abby.


      Timothy schüttelte mit düsterer Miene den Kopf. »Ich fürchte, das Feuer wird schon bald um einiges breiter sein, wenn der Wind anhält, und mit seiner Ostflanke spätestens bei Tagesanbruch über die Wombat Hills kommen!«


      »Aber nicht einen verdammten Yard weiter!«, stieß Abby mit grimmiger Entschlossenheit hervor.


      Timothy lachte, wenn auch etwas angestrengt. »Du sagst es, Abby! Und Megan hat gerade eben nicht viel anders geklungen! Das Feuer darf nicht über die Schneise springen, koste es, was es wolle, sonst verlieren wir alles!«


      Andrew nickte knapp. »Also dann, lasst uns an die Arbeit gehen!«


      Die zwölf Familien hatten sich schnell abgesprochen, wer bei den Schutzmaßnahmen und der Verteidigung der Feuerschneise welche Arbeit übernahm. Dabei kamen auch die kleinsten Kinder zum Einsatz, sofern sie nur kräftig genug waren, um Eimer und Schläuche mit Wasser zu füllen oder mit einer Feuerklatsche umzugehen.


      Ihrer aller Schicksal und das ihrer jungen Siedlung hing davon ab, dass die Flammenwand des Buschfeuers auf der Schneise nicht genug Nahrung fand, um den breiten Sicherheitsstreifen überwinden und dann über das Farmland auf die Heimstätten zurasen zu können. Deshalb musste dieses Vorfeld noch einmal und so schnell wie möglich abgeflämmt werden, um es von allen kürzlich nachgewachsenen Gräsern und Gesträuch zu befreien.


      Abby gehörte zu der zwölfköpfigen Gruppe von Männern und Frauen, denen diese Arbeit zugefallen war. Sie führten in einer Phalanx die Pferde und Ochsen über die Schneise, die an langen Leinen mit Pech bestrichene, brennende Hölzer quer über den Boden der Feuerschneise hinter sich herzogen.


      Was sich nach leichter Arbeit anhörte, erforderte in Wirklichkeit ein hohes Maß an Geschick, Wachsamkeit und nicht zuletzt auch an Kraft. Nicht allein, dass die Tiere es hassten, brennende Hölzer so nahe hinter sich zu spüren. Die Tiere rochen auch das gewaltige Feuer und die Gefahr, die sich jenseits der Hügel näherte und den Himmel immer heller auflodern ließ. Dementsprechend nervös und widerspenstig waren sie und versuchten immer wieder, aus der Reihe auszubrechen.


      Die Männer und Frauen hielten in der Phalanx jeweils etwa acht Schritte Abstand zum rechten wie linken Nachbarn, um die ganze Breite des Brandbogens abzudecken.


      Andrew und sieben weitere Siedler gingen hinter ihnen her und sorgten dafür, dass die Flammen sich an den Rändern nicht unkontrolliert ausbreiten konnten, und löschten die schwelenden Reste des niedergebrannten Buschwerks mit Feuerklatschen und triefend nassen Pferdedecken.


      Andere luden unten beim Emu Creek und am Ufer des Stony River mit Wasser gefüllte Fässer, Eimer und Schläuche auf Fuhrwerke und brachten sie so schnell wie möglich hinauf zum Schneisenbogen.


      Die dampfend heiße, geschwärzte Erde musste so feucht wie möglich gemacht werden. Außerdem waren Andrew und die anderen der Crew auf schnellen Nachschub an Wasser angewiesen, um ihre Decken immer wieder früh genug tränken zu können, bevor sie zu trocken wurden und sich in brandlöchrige Fetzen verwandelten.


      Es wurde ein verzweifeltes Wettrennen gegen die Zeit. Der wabernde Feuerschein fraß sich immer höher in den Himmel und verwandelte die nächtliche Schwärze in ein rot glühendes, loderndes Meer. Auch verwandelte sich die drückend schwüle Hitze in einen feurigen Vorboten der herannahenden, alles vernichtenden Glut.


      Die Luft war nun erfüllt von einem brandigen Geruch, und das ferne Prasseln schwoll immer mehr zu einem lauten Rauschen, Brausen und Bersten an, um schließlich zu einem donnernden Tosen zu werden.


      Stunde um Stunde schufteten sie auf dem breiten und mehrere Meilen langen gerodeten Streifen, von dem schon bald ihrer aller Schicksal abhängen würde. Sie gönnten sich kaum eine Atempause, auch wenn der Körper noch so sehr schmerzte, immer nachdrücklicher nach Ruhe schrie und mit Stichen und Krämpfen signalisierte, dass ihre Kräfte erschöpft waren und sie sich nicht noch mehr abverlangen konnten.


      Und doch mussten sie sich weiterquälen. Es gab keine andere Alternative, denn Kapitulation war von vornherein ausgeschlossen. Die Angst, in dem Feuer alles zu verlieren, was sie sich im letzten Jahr hier aufgebaut hatten, erwies sich als stärker. Immer wieder rafften sie sich auf und zwangen sich, weiterzuarbeiten. Notfalls bis zum Umfallen.


      Und dann, kurz vor dem Morgengrauen, kam die Stunde der Entscheidung.


      Timothy behielt recht mit seiner Einschätzung, welchen Weg das Buschfeuer nehmen würde. Zwar hielt die mittlerweile gut sechs, sieben Meilen breite Flammenwand nicht direkt auf ihr Siedlungsgebiet zu, was selbst bei einer noch viel breiteren Schneise ihr sicheres Verderben bedeutet hätte. Aber die östlichen Ausläufer des Feuers fraßen sich doch nahe genug durch die pulvertrockene Wildnis, um auch die Hänge der Wombat Hills zu erfassen und sie mit vernichtender Gewalt in Flammen aufgehen zu lassen.


      Gerade noch rechtzeitig brachten sie die Pferde und Ochsen in die Ställe und Unterstände bei den Farmhäusern. Dann brach das tosende Inferno des Buschfeuers über sie herein.


      »Seht doch, die Bäume explodieren!«, schrie jemand mit sich überschlagender Stimme.


      Fassungslos sah auch Abby, wie die mächtigen Eukalypten sich plötzlich in grelle Feuerbälle verwandelten. Eine Gänsehaut lief ihr über die nackten Arme. »Der Allmächtige stehe uns bei!«, stieß sie schaudernd hervor.


      Es war, als würde die Gluthitze aus dem Erdreich in das Innere der Bäume eindringen, durch die Stämme hinauf in die Kronen jagen und diese dann förmlich explodieren lassen, begleitet von einem fürchterlichen Krachen, das fast wie Detonationen klang. Und während das Feuer über die Wombat Hills dahinraste, zerplatzte in einer wilden, schnellen Folge eine Baumkrone nach der anderen wie gewaltige Sprengladungen.


      Es hörte sich an, als hätte dort auf dem langen Kamm der Hügelkette eine Artillerieeinheit Aufstellung genommen, deren Kanoniere ihre Geschütze nach eigenem Gutdünken in einer unkontrollierten Reihenfolge abfeuerten.


      Und während sich die Stämme in gewaltige Fackeln verwandelten, flogen die lichterloh brennenden Äste der Baumkronen wie Brandgeschosse durch die Luft. Ein wahrer Feuerregen ging über die Brandschneise nieder.


      Zugleich wogte eine unvorstellbare Gluthitze von den nun in Flammen stehenden Hügeln herab, leckte brennend heiß über die schweißtriefenden Gesichter der Siedler und stach in die nackte Haut von Armen und Beinen.


      In wilder Verzweiflung machten die Männer, Frauen und Kinder mit ihren Feuerklatschen und Decken überall auf der Schneise Jagd auf die vielen kleinen, vom Himmel fallenden Feuer und versuchten sie so schnell wie möglich auszutreten und auszuschlagen. Einige Frauen schleppten Eimer und Wasserschläuche heran. Aber was sie jetzt noch heranschaffen konnten, war der buchstäbliche Tropfen auf dem heißen Stein.


      Doch noch viel gefährlicher als die herumfliegenden brennenden Äste und Zweige war der gigantische Funkenflug. Das Buschfeuer hatte sich seinen eigenen Sturmwind geschaffen. Und in dem Sog des aufsteigenden Luftstroms wurden ganze Wolken von laut knisternden, winzigen Glutpartikeln mit in die Höhe gerissen, herumgewirbelt und vom Wind teilweise bis über die Schneise hinausgetragen.


      Die Verzweiflung der Siedler wuchs, als durch den herumwirbelnden Funkenflug hinter der Schneise immer mehr kleine Feuer im strohigen Gras aufloderten. Und je mehr ihre Kräfte nachließen, desto schneller begannen sich die kleinen Feuerherde auszubreiten.


      Keuchend, hustend, mit tränenden Augen, der Körper nur ein einziger Schmerz, so taumelten sie bei Tagesanbruch von einem Brandherd zum anderen und schlugen auf die hochzüngelnden Flammen ein.


      Aber für ein Feuer, das sie gerade noch rechtzeitig austreten, löschen oder ausschlagen konnten, flammten an anderer Stelle gleich zwei neue auf.


      Wir schaffen es nicht!, fuhr es Abby durch den Kopf, als sie sah, wie kraftlos und wirkungslos ihre vereinten Bemühungen waren. Das Feuer ist stärker. Es wird uns überrennen und uns alles nehmen, was wir geschaffen haben und besitzen. Eine Farm nach der anderen wird niederbrennen!


      Die Erkenntnis erschütterte sie, dass alle Anstrengungen vergeblich gewesen waren und sie nach Yulara nun auch Bungaree verlieren würden. Ein trockenes, schmerzhaftes Schluchzen entrang sich ihrer Kehle, während sie zum nächsten Brandherd taumelte und dort kraftlos auf die Flammen einschlug.


      Sie konnte einfach nicht aufhören, das Feuer zu bekämpfen, obwohl sie wusste, wie sinnlos es war. Tränen liefen ihr über das Gesicht, und diesmal waren nicht die Rauchschwaden schuld, die über die Schneise trieben.


      Das Donnern und Bersten nahm an Intensität zu.


      Jedoch hatte es auf einmal nicht mehr den typischen Klang eines laut röhrenden Buschfeuers, das seinen eigenen Sturmwind entfachte, mächtige Eukalypten schon durch seinen höllischen Gluthauch in Flammen aufgehen ließ und mit derselben vernichtenden Gewalt Baumkronen in explodierende Feuerbälle zu verwandeln vermochte.


      Nein, dieses Krachen kam nicht aus dem Buschland, sondern aus großer Höhe!


      Und dann zuckte der erste Blitz vom Himmel, begleitet von einem Krachen, als wäre das Firmament wie ein Glasteller unter der Gluthitze in tausend Stücke zersprungen.


      Abby fuhr zusammen, riss den Kopf in den Nacken und rechnete damit, die finsteren Wolken und unheilvollen Blitze eines jener gefürchteten trockenen Gewitter über sich zu sehen, die es in den monatelangen Trockenzeiten dieses Landes immer wieder gab und die nicht selten Buschfeuer auslösten.


      Da traf etwas Nasses auf ihre Wange.


      In ihrer Verzweiflung begriff sie im ersten Moment nicht, was sie da vom Himmel herabstürzen sah und auf ihrem Gesicht und ihren Armen spürte.


      Wie benommen starrte sie nach oben. Ihre Gedanken formten sich nur langsam, als hätte auch ihr Geist die Grenze seiner Leistungsfähigkeit erreicht.


      Regen?


      Konnte es wirklich sein?


      Sollte uns so kurz vor der scheinbar unabwendbaren Vernichtung ein Wunder vergönnt sein?


      Noch bevor es richtig in ihr Bewusstsein gedrungen war, dass es zu regnen begonnen hatte, hörte sie Andrew mit lautem Jubel schreien: »Abby, Regen! … Es regnet! Heiliger Petrus, es regnet!«


      Und noch während er das rief, entluden sich über ihnen die tief hängenden Wolken, die hinter dem Buschfeuer heraufgezogen waren und den Morgen verdunkelt hatten.


      Eine wahre Regenflut stürzte vom Himmel, als hätte jemand dort oben die Schleusen eines Staudamms geöffnet.


      Andrew lachte. »Regen? Ach was, es gießt in Strömen! Mein Gott, wir sind gerettet!« Er ließ die angesengte Decke fallen, mit der er gerade noch ein Feuer bekämpft hatte, riss sich den Hut vom Kopf und lief zu ihr. Dabei hielt er das Gesicht in den herabprasselnden Regen gereckt.


      Wildes Freudengeschrei, erfüllt von unsäglicher Erlösung, erhob sich überall auf der Schneise. Die Leute lachten und weinten zugleich, drehten sich mit ausgestreckten Armen in der rettenden Regenflut.


      Abby und Andrew fielen sich um den Hals.


      »Wir sind gerettet, Abby. Wir sind gerettet!«, sagte Andrew immer wieder, befreit von aller Angst und Verzweiflung, küsste ihr Gesicht, auf dem sich wie bei ihm Tränen mit Regen vermischten, und wirbelte sie herum.


      Sie lachten, als er das Gleichgewicht verlor und sie in den Dreck stürzten, der sich im Handumdrehen in Matsch verwandelte. Es machte ihnen nicht das Geringste aus.


      Sie rollten sich auf den Rücken, blickten hinauf in den schmutzig grauen Himmel und hielten sich dabei an den Händen, während der warme Regen sie bis auf die Haut durchnässte, das Buschfeuer stoppte und überall die Flammen zum Erlöschen brachte.


      Und während Abby so erlöst und voller Dankbarkeit im strömenden Regen lag und Andrews Hand hielt, kam ihr ein merkwürdiger Gedanke. Nämlich dass so gut wie alles auf der Welt zwei Gesichter hatte. Denn so wie der Regen Segen, aber auch Fluch sein konnte, wenn er zu stark und zu lange fiel, so verhielt es sich auch mit den australischen Buschfeuern. Sie hinterließen einen schrecklichen Pfad der Vernichtung, insbesondere in dem von Menschen besiedelten Land. Aber andererseits ermöglichten sie in der Natur auch neues Leben. So brauchten die Samenkapseln vieler Arten von Eukalypten und Banksien das Feuer, um sich öffnen zu können. So war der Tod des einen notwendig, um dem anderen Leben zu schenken.


      Abby wandte den Kopf und blickte ihren Mann an. »Ist das alles nicht ein Wunder?«, fragte sie seltsam ergriffen.


      »Und was für ein Wunder!«, bestätigte er und lächelte sie selig an. »Der Regen ist ein wahres Himmelsgeschenk!«


      »Ja, das auch. Aber das meinte ich nicht.«


      »Sondern?«


      »Nun ja, einfach alles«, sagte sie und machte eine vage Geste in den Regen hinein. Sie wollte noch hinzufügen: Das Leben, die Welt und wie alles irgendwie bis ins Kleinste aufeinander abgestimmt ist, sich gegenseitig ergänzt, sich bedingt und alles seinen tiefen Sinn hat, auch wenn man es erst nicht für möglich hält.


      Aber sie hatte einfach nicht die Kraft dazu. Es war gut, so wie es war, nämlich still Hand in Hand im warmen Regen zu liegen und zu wissen, dass ihr Tal und damit Bungaree gerettet war.

    

  


  
    
      


      Siebtes Kapitel


      Nellie Chesterton, die stiernackige Wirtsfrau der Rum-Taverne Boar’s Head in den Rocks, hämmerte mit der behaarten Faust gegen die Brettertür der Dachkammer.


      »Bezahle oder verschwinde! Und zwar jetzt! Das ist meine letzte Warnung, Cleo!«, keifte sie erbost. »Ich komme nicht noch ein drittes Mal hoch und lass mich von dir zum Narren halten, darauf kannst du Gift nehmen! Du machst jetzt gefälligst die Tür auf, rückst das Geld raus oder räumst die Kammer. Eins von beidem – oder ich schicke dir Davy auf den Hals!«


      Cleo antwortete mit einer lästerlichen Verwünschung, quälte sich jedoch notgedrungen aus dem verwanzten Bettkasten, wankte zur Tür und stieß wütend den Riegel zurück. Ihr Rücken brannte noch immer bei jedem Schritt, aber mittlerweile ließ sich der Schmerz aushalten.


      Drei Tage lag ihre Auspeitschung zurück. Die ersten Stunden danach waren die reinste Hölle gewesen. Aber zum Glück hatte sie noch genug Geld gehabt, um für ein paar Tage die miese Kost und das entsprechend schäbige Logis im Boar’s Head bezahlen zu können. Und die Wirtstochter Tilly, dieses ebenso einfältige wie schieläugige und spindeldürre Ding, hatte zweimal am Tag Wundsalbe auf ihren blutigen Rücken aufgetragen und sie verbunden. Das hatte geholfen.


      Aber natürlich hatte sie es nicht aus Mitleid und Barmherzigkeit getan, sondern gegen harte Münze. Nellie, dieses raffgierige Biest von Wirtsfrau, hatte jedes Mal im Voraus dafür kassiert. Und jetzt war sie bis auf einen Sixpence und zwei Pennies blank. Eine weitere Nacht unter dem Dach der Chestertons zu bleiben, war nicht möglich – und das nicht nur, weil ihr das Geld dafür fehlte.


      Die Wirtsfrau stieß die Tür so heftig auf, dass sie laut gegen die Innenwand der Kammer krachte. »Dein Glück, dass du endlich Vernunft angenommen hast!«, bellte sie, die kurzen, feisten Arme vor der Brust verschränkt. »Also, was ist? Zahl den Shilling für die nächste Nacht oder sieh zu, dass du hier verschwindest!«


      »Nichts lieber als das! Habe nicht vorgehabt, mich noch ’ne verdammte Nacht von eurem Wanzenpack piesacken zu lassen und für so ein Drecksloch gutes Geld zu zahlen!«, fauchte Cleo zurück. »Hättest dich also gar nicht so aufzublasen und den Wüterich zu spielen brauchen!«


      »Na klar, du bist ja mit ’nem silbernen Löffel im Maul zur Welt gekommen und nichts als Seidenlaken und Daunenkissen gewöhnt!«, höhnte Nellie Chesterton, die sehr wohl wusste, dass ihr Logiergast aus dem Londoner Elendsviertel East End stammte und dort als Prostituierte ihre Kunden ausgeraubt hatte. »Also dann, lass dich nicht aufhalten! Pack deinen Plunder und schau, dass du Land gewinnst!«


      »Ein feines Pack von Blutsaugern seid ihr mir!«, zischte Cleo und raffte ihre wenigen Habseligkeiten zusammen. Es passte alles leicht in einen kleinen, schmutzigen Jutebeutel mit einem Trageriemen aus geflochtenem Hanf.


      »Mach’s gut!«, rief die Wirtsfrau ihr noch nach, als Cleo mit zusammengebissenen Zähnen die steile Treppe hinunterstieg. »Man hört ja bestimmt bald wieder von dir, spätestens bei der nächsten öffentlichen Auspeitschung! Oder wenn man dir ›des Seilers Tochter‹ um den Hals legt!« Womit die Schlinge des Henkers gemeint war.


      Cleo antwortete mit einer obszönen Geste, spuckte auf die Dielenbretter und trat Augenblicke später hinaus auf die staubige Straße.


      Sie brauchte nicht lange zu überlegen, was nun werden und wohin sie sich wenden sollte. Sie hatte die letzten dreieinhalb Tage mehr als genug Zeit und Schmerzen gehabt, um ihren unbändigen Hass auf all jene zu befeuern, die sie für ihr Unglück verantwortlich machte und denen sie Rache geschworen hatte. Zeit auch, um einen Plan zu schmieden, wie sie dabei am besten vorgehen sollte.


      Nun ja, vielleicht war die Bezeichnung »Plan« ein bisschen hochtrabend für das, was sie da oben unter dem Dach des Boar’s Head ausgebrütet hatte. Aber was sie als Erstes zu tun gedachte, war nicht nur ein wichtiger erster Schritt in die richtige Richtung, sondern ein unabdingbares Muss!


      Bis dahin galt es jedoch Geduld zu haben und ein paar Stunden totzuschlagen, war es doch gerade mal früher Nachmittag. Erst kurz nach Einbruch der Dunkelheit würde sich ihr nur wenige Sekunden lang die Gelegenheit bieten, die sie unbedingt benötigte, um ihren Racheplan ausführen zu können, ohne dafür umgehend am Galgen zu enden. Und für ihren Geschmack konnte man solche Stunden am angenehmsten in einer Taverne verstreichen lassen, wo einem scharfer Rum für wenig Geld ausgeschenkt wurde.


      Cleo steuerte die Eckschenke The Black Lion an, die am südlichen Ende der Cambridge Street lag. Die Fensterläden standen weit offen, damit ein wenig Zugluft die drückende Hitze im Innern milderte. Sie setzte sich so an die Theke, dass sie durch eines der Fenster einen unbehinderten Blick auf das Hoftor des Gefängnisses hatte.


      »Branntwein!«, verlangte sie barsch, während sie ihren letzten Sixpence auf die Theke legte. Jeder sollte gleich wissen, dass ihr der Sinn nicht nach Unterhaltung stand und sie auch nicht auf Freier aus war, sondern einfach nur ihren Branntwein und ihre Ruhe wollte.


      Wortlos strich der schnauzbärtige Wirt die Münze ein, stellte Augenblicke später einen angestoßenen Steingutbecher und eine Blechkanne mit Branntwein vor sie hin und wandte sich wieder den Gästen am anderen Ende der Theke zu, die im Gegensatz zu ihr zum Schwatzen aufgelegt waren.


      Cleo goss sich ein und nahm einen kräftigen Schluck. Ihr Gesicht verzog sich, als der scharfe Fusel an ihren schadhaften Zähnen zog. Doch dann entfaltete er seine feurige Wirkung in ihren Eingeweiden und ihre Züge entspannten sich und nahmen einen Ausdruck grimmigen Wohlbehagens an. So ließ sich das Warten aushalten!


      Sie musste nur darauf achten, die kleine Kanne nicht allzu schnell zu leeren. Es fiel ihr schwer. Aber dass sie nur noch zwei Pennys besaß, zügelte ihre Gier. Und das war unter den gegebenen Umständen auch gut so.


      Denn sonst wäre sie wohl schon längst zu betrunken und unfähig gewesen, um ihr Vorhaben mit der nötigen Kaltblütigkeit und Umsicht durchzuführen, als Cecil Boone endlich durch die schmale Tür, die in das Gefängnistor eingelassen war, auf den Vorplatz trat. Eiligen Schrittes hielt er auf die Baracke des Zahlmeisters zu, die schräg gegenüber am Rand des Paradeplatzes am Kopf der Soldatenunterkünfte stand, verschwand dort kurz in der Amtsstube und erschien schon Augenblicke später wieder. Zielstrebig hielt er nun auf die Rocks zu.


      »Na endlich!«, grunzte sie leise vor sich hin und kippte den letzten Schluck Branntwein hinunter, den sie sich mit großer Mühe bis zu diesem Moment aufgespart hatte.


      Cleo hatte keine Sorge, dass Cecil Boone in den Black Lion gestiefelt kam und bei ihrem Anblick sofort gewarnt war. Dafür kannte sie seine Gewohnheiten zu gut. Und von diesen Gewohnheiten wich er schon gar nicht an einem Samstagabend ab, an dem der Wochenlohn ausgezahlt wurde.


      Mit dem Geld in der Tasche suchte er mit sturer Regelmäßigkeit zuerst das Fiddler’s Green unten auf der Clarence Street auf. Dort brachte er sich mit zwei hastig hinuntergekippten Drinks in Stimmung, bevor er Harriet’s House of Pleasure ansteuerte und dort einen Großteil seines Wochenlohns bei den Huren ließ.


      Cleo wartete, bis Cecil Boone außer Sicht war, dann klemmte sie sich ihren Jutebeutel unter den Arm, verließ den Black Lion und begab sich ohne Eile in die Clarence Street. Jetzt, wo sich die Dunkelheit über Sydney senkte, begann es in den Rocks lebendig und laut zu werden.


      Laternen, Öllichter und Pechfackeln wurden vor den zahllosen Schenken, Spielclubs und Lasterhöhlen entzündet, und Seeleute, Soldaten, Emanzipisten, Handwerker, Werftarbeiter, Farmer auf Stadtbesuch, abgerissene Gestalten sowie fliegende Händler mit Bauchläden, Straßenhuren, Bettler und Taschendiebe bevölkerten mehr und mehr die dreckigen Straßen und Gassen des ebenso verruchten wie verwinkelten Viertels unterhalb der Festung hoch oben auf der felsigen Anhöhe.


      Ein flüchtiger Blick ins Fiddler’s Green im Vorbeigehen genügte Cleo, um bestätigt zu finden, was sie zu sehen erwartet hatte. Cecil Boone kippte seinen großen Drink im Stehen an der Theke hinunter. Gerade füllte der baumlange Wirt seinen Becher aus einer Kanne auf und steckte ein Geldstück ein. Er war also schon bei seinem zweiten Drink angelangt. Und das bedeutete, dass es nun nicht mehr lange dauern konnte.


      Cleo täuschte sich nicht. Keine zwei Minuten später knallte er seinen Becher auf die Theke, nickte dem Wirt zu und schob sich durch die Menge nach draußen. Er ging die Straße ein Stück in Richtung Bucht hoch. Und dann bog er links in eine schmale, steile und nach Urin und Abfall stinkende Brandgasse ein, die sich zwischen Lehmhütten und Bretterbuden hindurchwand und in den Hinterhof von Harriet Osbornes Freudenhaus mündete. Das Licht von der Gasse reichte nur wenige Schritte weit.


      Wie schön, dass du gar nicht schnell genug zu deinem Hurenmädchen kommen kannst und deshalb immer die Abkürzung durch diese ekelhafte Brandgasse nimmst, Boone!, fuhr es ihr durch den Kopf und sie folgte ihm nun schnell. Das macht die Abrechnung mit dir so leicht wie Fische aufschlitzen!


      Als Cecil Boone auf halber Strecke merkte, dass ihm jemand durch die dunkle Brandgasse gefolgt war und ihm bedrohlich dicht im Nacken saß, fuhr er alarmiert herum.


      Aber seine Reaktion kam ein, zwei Sekunden zu spät. Er hatte keine Chance mehr, Cleos hinterhältigen Messerstich noch abwenden zu können. Entsetzt und mit der Gewissheit des Unabänderlichen riss er die Augen auf, als er sah, wer da vor ihm stand.


      »Jetzt rechnen wir ab, Boone!«, zischte Cleo und stach mit aller Kraft zu. Bis ans Heft rammte sie ihm die Klinge in den Leib. »Fahr zur Hölle!«


      Der Wärter taumelte mit dem Rücken gegen die Lehmwand eines Hauses. Er wollte seine Todesangst und seinen Schmerz in die Nacht hinausschreien.


      Aber Cleo kam ihm zuvor, sie presste ihm mit der Linken einen dreckigen Lappen auf den Mund und stieß ihm das Messer ein zweites Mal in den Leib.


      Cecil Boone brach tot zusammen.


      Hastig wischte Cleo die Klinge an der Kleidung des Toten ab und taxierte kurz dessen Stiefel. Sie sahen noch gut aus und würden bestimmt einige Shilling beim nächsten Pfandleiher bringen. Auch der Ledergürtel und das Messer daran würde sie zu klingender Münze machen.


      Aber zuerst einmal suchte sie nach Boones Geldbörse und nahm sie an sich. Sie wusste, wie hoch sein Wochenlohn war und wie viel davon jetzt noch in dem Beutel sein musste. Ein Vermögen war es nicht, aber zusammen mit den anderen Sachen würde es doch reichen, um aus der Stadt zu gelangen und die nächsten ein, zwei Wochen recht sorglos über die Runden zu kommen. Und in der Zwischenzeit würde ihr schon etwas einfallen, wie es weitergehen sollte und wie sie an all den anderen Rache nehmen konnte, die noch auf ihrer Liste standen!

    

  


  
    
      


      Achtes Kapitel


      Mit einem schweren Stoßseufzer rammte Abby den Spaten in die Erde und hob ein Loch für den nächsten Pfosten aus. Wie viele Löcher sie an diesem Tag schon gegraben hatte, wusste sie nicht. Sie war auch zu müde, um lange darüber zu sinnieren. Sie sehnte den Feierabend herbei, und sie sah Andrew an, dass es ihm nicht viel anders ging. Bestimmt schmerzten ihm Nacken und Arme genauso wie ihr. Vermutlich sogar noch mehr, schwang er doch seit Stunden den schweren Vorschlaghammer, um die Pfosten tief und fest in die Erde zu treiben.


      Es war wirklich ein hartes Stück Arbeit, die Pferdekoppel hinter der Scheune solide und dauerhaft einzuzäunen. Bislang hatten sie sich mit Pflöcken und gespannten Seilen begnügt, weil die sicheren Einfriedungen der Weiden für die Schafe und Kühe Vorrang gehabt hatten.


      Dass man diese Tiere nicht durch provisorische Umzäunungen aus Astgeflecht und Dornensträuchern davon abhalten konnte, Schlupflöcher zu finden und auf Wanderschaft zu gehen, das hatten die drei entlaufenen Schafe vor zwei Wochen bewiesen.


      Aber sie wollte nicht klagen. Sie alle hatten das verheerende Buschfeuer wie durch ein Wunder völlig unbeschadet überstanden, auf den Feldern standen Mais und Weizen gut im Halm und versprachen eine reiche Ernte, die Aussaat auf den Äckern und im Gemüsegarten gedieh prächtig, ihre Kuh Emma hatte gekalbt, und wo der Herbst jetzt nicht mehr fern war, ließ auch die sengende Hitze allmählich nach. Was machten da schon ein paar Muskel- und Rückenschmerzen aus!


      Ja, aber dennoch wäre es schön, wenn recht bald Feierabend wäre und nicht erst in ein, zwei Stunden!, fuhr es ihr mit Blick auf den Sonnenstand durch den Kopf.


      »Hier, trink einen Schluck und dann ruh dich eine Weile aus«, sagte Andrew Augenblicke später, als hätte er ihre Gedanken erraten. Er legte den nächsten Pfosten aus der Hand, den er schon hatte einsetzen wollen, und reichte ihr eine Feldflasche. »Ich fürchte, du mutest dir zu viel zu. Du musst auch an das Kind denken.«


      Abby lächelte, legte ihre Hand unwillkürlich auf den Bauch und folgte seiner nun schon sehr augenscheinlichen Wölbung. Sie war sicher, dass sie einen zweiten Sohn haben würden, so kräftig wie er manchmal in ihrem Leib strampelte und gegen ihre Bauchdecke trat.


      »Nein, lass uns lieber weitermachen. Denn wenn ich erst einmal sitze, komme ich nicht wieder hoch«, sagte sie, trank und goss sich etwas Wasser über das verschwitzte Gesicht. »Oder willst auch du es für heute gut sein lassen?«


      Er lachte etwas gequält. »Nichts lieber als das, Abby. Aber wenn wir morgen …« Er brach ab, legte die Stirn in Falten und blickte an Abby vorbei.


      »Was hast du, Andrew?«


      Er hob die Hand und deutete über ihre Schulter hinweg nach Nordosten, wo sich am fernen Horizont die Bergkette in den dunstigen Himmel erhob. »Reiter! Eine ganze Gruppe! Es müssen mindestens drei oder vier sein!«


      Abby drehte sich um, schirmte die Augen mit der flachen Hand ab und spähte angestrengt in die Richtung, in die ihr Mann deutete. Jetzt, wo sie wusste, wonach sie Ausschau zu halten hatte, bemerkte auch sie in der Ferne die Staubwolke und darunter die winzigen dunklen Punkte, die schnell größer wurden und sich bald tatsächlich als vier Reiter herausstellten.


      Hätte er nicht die Reiter erwähnt, hätte sie die meilenweit entfernten Staubfahnen für willy-willies gehalten, wie die Aborigines jene Staub- und Sandspiralen nannten, die oft auch trockenes Gras und Blätter mit sich führten und häufig im australischen Buschland vorkamen.


      »Tatsächlich! Vier Reiter! Du hast wirklich Adleraugen«, sagte sie. »Was meinst du, sind es Leute von uns, die von der Jagd zurückkommen?«


      Er schüttelte den Kopf. »Unmöglich, davon hätten wir gewusst. Wir sprechen uns doch immer ab, vor allem wenn es um Ausritte zur Jagd und ähnliche Sachen geht. Nein, das müssen Fremde sein, und es gefällt mir gar nicht«, sagte er. »Wer immer die Reiter sind, ich denke, wir sollten auch die anderen warnen.«


      Nun war auch Abby besorgt. »Du hast recht, sicher ist sicher.«


      Wenig später schlug Andrew mit einem Hammer in einem ganz bestimmten Rhythmus, der die Ankunft von Unbekannten signalisierte, auf ein Stück Eisenrohr, das auf der Veranda neben der Haustür an einem Draht von einem Balken hing. Die Töne drangen mühelos über Bungaree hinaus und hin zu Narraburra und den anderen Farmen. Dort wurde die Warnung sogleich aufgenommen und auf ähnliche Art weitergegeben.


      Da Bungaree am Ostufer des Stony River lag und die Farm damit am äußeren Rand der Siedlung in Richtung Kolonie, traf jeder, der von dort über die Berge ins Frangipani Valley kam, zwangsläufig zuerst auf das Land und das Farmhaus der Chandlers.


      Noch bevor die vierköpfige Reitergruppe bis auf zwei Meilen heran war, hatten sich auf Bungaree schon Timothy O’Flathery, der Schmied Vernon Spencer, der schottische Zimmermann Stuart Fitzroy, der hünenhafte einstige Seemann Silas Mortlock und fünf weitere ihrer Siedlerfreunde eingefunden. Und natürlich hatte sich auch der junge Stanley die Gelegenheit nicht entgehen lassen, schnell herüberzukommen. Alle saßen bewaffnet im Sattel und warteten angespannt darauf, zu erfahren, um wen es sich bei den vier Reitern wohl handeln mochte.


      »Heiliges Kanonenrohr!«, rief Stuart Fitzroy überrascht und richtete sich mit dem Fernrohr am Auge im Sattel auf, als könnte er so noch besser sehen. »Spielen mir meine Augen einen Streich oder ist er das wirklich?«


      »Wer er?«, fragte Andrew.


      »Hier, sieh selber! Und dann sag du mir, wer da der zweite Reiter von rechts ist!« Der Zimmermann mit dem wild zerzausten rotbraunen Bart und der Holzprothese am linken Bein reichte ihm das zusammenschiebbare Fernrohr zurück, das er sich kurz vorher von Andrew ausgeliehen hatte.


      Andrew spähte angestrengt durch das Fernrohr. »Himmel, es ist mein Bruder Melvin!«, stieß er dann hervor, erst ungläubig, dann lachte er und bekräftigte: »Ja, er ist es wirklich! Melvin ist aus Sydney zurück! Und wenn mich nicht alles täuscht, bringt er Freunde aus Parramatta und Windsor mit!«


      Diese Nachricht löste die nervöse Anspannung aller. Doch der Hüne Silas Morlock sorgte dafür, dass an ihre Stelle eine andere Nervosität trat, als er bemerkte: »Gebe Gott, dass er gute Nachrichten bringt und der neue Gouverneur Gnade vor Recht ergehen und uns hier weiter siedeln lässt!«


      Damit erinnerte er sie alle daran, dass sie die Grenzen der Kolonie letztes Jahr mit ihrem Wagentreck widerrechtlich verlassen und in diesem fernen Tal Land besiedelt hatten. Damit waren sie zu squatters geworden, zu Siedlern, die sich widerrechtlich auf Land niedergelassen hatten, das ihnen nicht gehörte. Denn auch wenn dieses Tal weit jenseits der offiziellen Siedlungsgrenzen lag, gehörte es doch der Krone, wie auch alles andere Land hinter den Blue Mountains und anderswo, das darauf wartete, entdeckt, erkundet und besiedelt zu werden.


      »Dein Wort in Gottes Ohr, Silas!«, pflichtete Abby ihm bei und hatte Mühe, sich ihr Bangen nicht allzu deutlich anmerken zu lassen. Aber sie hätte sich dessen nicht zu schämen brauchen. Denn es gab keinen im Frangipani Valley, dem es anders ging.


      Die Ungewissheit machte allen zu schaffen, und zwar seit sie Melvin in ihrem Auftrag nach Sydney geschickt hatten, und das lag mittlerweile fast einen ganzen Monat zurück. Nun würden sie endlich erfahren, welche Entscheidung der neue Gouverneur in ihrem Fall getroffen hatte!


      Melvin Chandler wurde von allen Seiten mit großem Hallo, Komplimenten für seine schnelle Rückkehr und kräftigem Schulterklopfen begrüßt. Auch seine drei Begleiter wurden nicht weniger freudig willkommen geheißen. Bei ihnen handelte es um die Söhne von Farmern, die mit den Morlocks und den Osbornes befreundet waren.


      Melvin hatte sie zufällig in Sydney getroffen und sie überredet, ihn zu begleiten und sich das Frangipani Valley anzusehen. Und da sie als zweit- und drittgeborene Söhne nach geltendem Recht nichts vom väterlichen Land erben würden, hatten sie das Angebot sofort bereitwillig angenommen. Wenn es hier fruchtbares Land gab und dann auch noch viel davon, dann wollten sie mit zu den Ersten gehören, die beim Gouverneur einen Antrag auf Zuteilung einer hiesigen Parzelle stellten.


      Abby musterte ihren Schwanger, als dieser sich mit einer eleganten Bewegung aus dem Sattel schwang und fröhlich in die Gesichter der Umstehenden lachte, als hätte er keinen anstrengenden, tagelangen Ritt hinter sich.


      Melvin war jetzt fünfundzwanzig und ein ausgesprochen gut aussehender, hochgewachsener Mann mit dunkelbraunem Haar, blassblauen Augen, markanten Gesichtszügen und einer energischen Kinnpartie. Und er bewegte sich mit der aufrechten Haltung eines Mannes, dem es nicht an Selbstbewusstsein mangelte.


      Wie sehr sich die Brüder doch äußerlich ähneln!, fuhr es ihr unwillkürlich durch den Kopf. Dabei sind sie in ihrem Wesen so verschieden wie Tag und Nacht! Und sie war einmal mehr zutiefst dankbar für das Glück, Andrew zum Mann zu haben.


      »Gut, dass du endlich zurück bist und die Zeit des Wartens und Bangens ein Ende hat!«, sagte Andrew indessen, nachdem er einen kräftigen Händedruck mit seinem Bruder ausgetauscht und dieser Abby einen galanten Kuss auf die Wange gedrückt hatte. »Sag, was bringst du für Nachrichten, Melvin?«


      Nun war die Frage heraus, die jedem von ihnen auf der Zunge gelegen hatte. Sofort wurde es still und alle Blicke hingen erwartungsvoll an Melvins Lippen.


      Dieser fühlte sich im Zentrum der Aufmerksamkeit sichtlich wohl. Er lächelte in die Runde. »Einige gute und einige weniger gute«, antwortete er ausweichend. »Aber bevor ich in die Einzelheiten gehe, sollten wir doch erst einmal alle anderen nach Bungaree zusammenrufen, damit es alle zur selben Zeit erfahren und ich meine Geschichte nicht mehrmals wiederholen muss. Es gibt einiges zu erzählen, und das sollte doch in aller Ruhe geschehen, werte Squatters.« Er zwinkerte in die Runde, als hätte die Bezeichnung, so berechtigt sie auch sein mochte, für sie nicht einen bitteren Beigeschmack. »Außerdem hätten meine tapferen Begleiter und ich nach dem scharfen Ritt, den wir heute und in den letzten Tagen hinter uns gebracht haben, nichts gegen eine ordentliche Stärkung und einen kühlen Trank einzuwenden, wenn ich das mal so sagen darf.«


      Dafür hatten alle Verständnis, auch wenn sie darauf brannten, von ihm zu erfahren, was er in ihrem Namen beim neuen Gouverneur erreicht hatte.


      Und so brachte Andrew das Eisenrohr auf der Veranda erneut kräftig zum Singen. Diesmal benutzte er das vereinbarte Signal, das alle ohne jede Ausnahme auf jene Farm rief, auf der das Signal erklang.


      Bevor er jedoch die drei Stufen hinaufstieg, murmelte er Abby mit einem recht bissigen Unterton zu: »Habe ja nichts dagegen, dass er sich wichtig vorkommt und in der Aufmerksamkeit badet …«


      »Er ist wichtig, Andrew!«, warf Abby ein.


      Er ging nicht darauf ein, sondern fuhr unbeirrt fort: »Aber den salbungsvollen Ton, den er manchmal anschlägt, kann ich nicht ab. Erinnert mich zu sehr an das Wortgeklingel von Winkeladvokaten und selbstgerechten Priestern!« Er lachte trocken und nicht im Mindesten belustigt auf. »Na ja, Advokat wäre er ja auch viel lieber geworden, als hier in der Kolonie mit Vater und mir eine neue Existenz zu gründen!«


      Abby wusste nur zu gut, wovon Andrew sprach und was er bei aller Bruderliebe wohl bis an seinen Lebensabend nicht verschmerzen würde. Nämlich dass sein Vater nicht ihn, Andrew, in seinem Testament zu seinem Erben eingesetzt, sondern Yulara und das restliche Vermögen in England seinem ältesten Sohn hinterlassen hatte. Und das, obwohl er genau gewusst hatte, dass Melvin, ganz im Gegensatz zu seinem Bruder, nicht zum Farmer taugte und auch nie einen Hehl daraus gemacht hatte, wie sehr er das Leben auf dem Land verabscheute.


      Melvin hatte von Anfang an nicht nach Australien gewollt, wie sie von Andrew wusste. Und die Farm am Hawkesbury, die Andrew und sie so geliebt hatten, hatte ihm nicht viel bedeutet. Er wäre viel lieber wieder nach England zurückgekehrt und hätte dort seine Studien am College fortgesetzt. Und dafür hatte Andrew auch Verständnis gehabt. Nicht jeder war zum Farmer geboren.


      Was ihm dagegen einen Stich versetzt hatte, war, dass Melvin sich beim Vater nicht dafür eingesetzt hatte, die Erbfolge in Bezug auf Yulara zu ändern. Dabei hätte es Wege und Möglichkeiten gegeben, ihnen beiden gerecht zu werden.


      Dass die Farm dann in Flammen aufgegangen und ihr Vater von Lieutenant Danesfield erschossen worden war und man ihnen das Land unter der Gewaltherrschaft des korrupten Rumkorps geraubt hatte, all das änderte nichts am Kern der Sache. Andrew hatte nie mit Melvin darüber gesprochen, das verbot ihm sein Stolz. Und vielleicht lag dieses Kapitel der Vergangenheit deshalb wie ein Schatten über ihrer Beziehung.


      Abby seufzte leise und hoffte, dass Melvin durch seine guten Beziehungen zum neuen Gouverneur alles wiedergutmachen und Andrews uneingeschränkte Achtung und Liebe zurückgewinnen konnte.


      Aber erst mal abwarten, was die guten und was die schlechten Nachrichten sind, die er bringt!, sagte sich Abby und zügelte im Stillen ihre Erwartung. Gebe Gott, dass der Gouverneur uns für unseren verbotenen Treck nicht bitter büßen lässt!


      

    

  


  
    
      


      Neuntes Kapitel


      Auf der Veranda von Bungaree drängten sich die Siedler samt ihren Kindern und Babys in einem großen Halbkreis um Melvin. Was es auf der Farm an Stühlen, Bänken, dreibeinigen Schemeln und anderem gab, das als provisorische Sitzgelegenheit dienen konnte, hatte Abby gemeinsam mit Andrew, Rosanna und Emily zusammengetragen.


      Melvin lehnte lässig am Türstock, einen Becher mit süßem Buschtee in der Hand, frisch aus dem tiefen Erdkeller, in dem es selbst bei größter Hitze herrlich kühl blieb. Eitel, wie er war, hatte er nicht nur seine kürzlich aus England mitgebrachten edlen Reithosen sorgfältig abgebürstet, sondern sein völlig verschwitztes und eingestaubtes Hemd gegen ein frisches aus der Satteltasche ausgetauscht. Er wusste zu beeindrucken und sich stets von seiner besten Seite zu präsentieren.


      »Also dann, leg endlich los, sonst hast du auch das hübsche neue Hemd wieder durchgeschwitzt, lange bevor du zu den schlechten Nachrichten gekommen bist, Melvin Chandler!«, rief der schmächtige und kurzbeinige, aber zähe und flinke Douglas Brown, der von allen nur bei seinem Spitznamen »Little Brown« genannt wurde, mit gutmütigem Spott. »Und Zeit genug, um dich zu stärken und deinen Durst zu löschen, hast du auch gehabt!«


      Es gab Gelächter, aber es erstarb schnell wieder. Die Anspannung aus Hoffen und Bangen, die von der Versammlung ausging, konnte man förmlich mit Händen greifen.


      »Also gut, Freunde. Und um euch nicht länger auf die Folter zu spannen, will ich gleich zu den guten Nachrichten kommen«, begann Melvin und drückte seinen leeren Becher einem neben ihm stehenden halbwüchsigen Jungen in die Hand, als wäre er es gewohnt, dass man ihm solche Dinge abnahm und ihn bediente.


      Abby war sicher, dass kaum einer ihrer Siedlerfreunde diese Geste bewusst registriert hatte, geschweige denn ihr irgendeine tiefere Bedeutung beimaß. Aber sie wäre jede Wette eingegangen, dass sie Andrew nicht entgangen und vermutlich unangenehm aufgestoßen war.


      »Auch wenn ihr euch mit eurem Treck, der verbotenerweise die Grenzen der Kolonie überschritten hat, strafbar gemacht habt, so wird euch Gouverneur Macquarie dafür genauso wenig bestrafen wie auch für eure unerlaubte Besiedlung hier. Und er wird euch auch nicht das Land wegnehmen! Ihr kommt noch mal mit einem blauen Auge davon, Squatter!«


      Großer Jubel brach auf der Veranda von Bungaree aus. Viele fielen sich vor Freude und Erlösung um den Hals und hatten Tränen in den Augen. Endlich hatte die qualvolle Ungewissheit ein Ende, ob man ihnen erlauben würde, im Frangipani Valley zu bleiben, oder ob man ihnen diese Heimat wieder nehmen würde.


      Auch Abby und Andrew umarmten sich vor Freude darüber, dass all die Gefahren und Strapazen des Trecks und die harte Arbeit nicht vergeblich gewesen waren und sie keine Strafen zu fürchten hatten.


      Melvin hob die Hand, um sich in dem fröhlichen Stimmengewirr wieder Ruhe zu verschaffen. »Aber das setzt voraus …«


      Dieser laute, einschränkende Halbsatz wirkte wie eine kalte Dusche. Das ausgelassene Stimmengewirr ging fast schlagartig in eine nervöse Stille über.


      »O Gott, die Sache hat also doch einen Haken!«, hörte Abby ihre Freundin Megan beunruhigt flüstern.


      Melvin fuhr mit seiner Rede fort. »Es setzt voraus, dass ihr eine Petition an Gouverneur Macquarie richtet, in der ihr reumütig euer Unrecht bekennt, das ihr mit eurer gesetzeswidrigen Besiedlung begangen habt, und ihn untertänigst bittet, Gnade vor Recht ergehen zu lassen und euch die Parzellen rechtmäßig zu überschreiben«, teilte er ihnen mit. »Und zwar hundert Acres für jeden.«


      Der kurze Moment der Besorgnis löste sich nun wieder in allgemeine Erleichterung auf.


      »Eine Petition mit reichlich Reue? Na, das ist ja nun wahrlich keine schwer zu erfüllende Bedingung!«, sagte Stuart Fitzroy und kraulte vergnügt seinen dichten Bart. »Denke, das kriegen wir schon noch hin!«


      »Du vielleicht«, brummte Silas Mortlock sorgenvoll. »Aber ich kriege ja kaum meinen Namen geschrieben, geschweige denn so was wie eine Petition! Also wie soll ich das denn anstellen? Und selbst wenn ich besser schreiben könnte, wüsste ich nicht, was man so einem hochwohlgeborenen Gouverneur schreibt, damit er einem Pardon gewährt. Ihr vielleicht?«


      Es gab beipflichtendes Gemurmel und Kopfschütteln. Keiner von ihnen hatte ausreichend Schulbildung genossen oder genug von den Eltern beigebracht bekommen, um dieser Anforderung gewachsen zu sein. Weder hatte einer von ihnen jemals eine schriftliche Nachricht erhalten noch selbst eine Notiz auf einen Fetzen Papier gekritzelt, von einem richtigen Brief erst gar nicht zu reden.


      Melvin nahm Silas Mortlock und allen anderen die Sorge, die ihnen deutlich ins Gesicht geschrieben stand. »Das ist kein Problem, Leute! Wenn ihr einverstanden seid, werde ich die Petition für euch aufsetzen und auch die genaue Karte von den Farmen hier anfertigen, die dem Schreiben beiliegen muss. Gouverneur Macquarie ist kein Unmensch.«


      »Meine Stimme hast du, Melvin!«, rief Silas Mortlock und andere schlossen sich ihm an.


      »Er weiß, was er euch zumuten kann und was nicht«, fuhr Melvin fort. »Deshalb reicht es, wenn ihr euch in einem gemeinschaftlichen Schreiben an ihn richtet, solange es nur von allen unterzeichnet ist und zusammen mit einer genauen Landkarte des Tals spätestens am letzten Märztag auf seinem Schreibtisch liegt. Und zerbrecht euch nicht den Kopf über die Formulierungen. Ich weiß schon, wie ausführlich der Text sein muss und was unbedingt drinstehen soll, damit der Gouverneur zufrieden ist und zu seinem Wort steht.«


      Ein befreites Aufatmen ging durch die Versammlung. Nur zu gern wollte man ihm diese Aufgabe überlassen, die außer ihm auch kein anderer bewältigen konnte, sein Bruder Andrew einmal ausgenommen. Man bedachte ihn mit dankbaren und bewundernden Blicken.


      »Aber glaubt nicht, es wäre leicht gewesen, ihn davon zu überzeugen, dass er sich mit dieser reumütigen Petition begnügen und großzügig Gnade vor Recht ergehen lassen soll!«, versicherte Melvin, als fürchtete er, jemand könnte seine Leistung nicht gebührend würdigen. Und es ging ihm wohl darum, wie Abby im Stillen vermutete, sich noch einmal nachdrücklich ins rechte Licht zu rücken und zu unterstreichen, auf welch gutem Fuß er doch mit dem neuen Gouverneur stand. »Letztlich hat er aber eingesehen, dass euer Treck eine reine Verzweiflungstat gewesen ist, zu der euch das Rumkorps getrieben hat. Und so ist er denn meiner Argumentation gefolgt, dass ihr tüchtige und aufrichtige Farmer und loyale Untertanen seid und der Kolonie mit der Erschließung von neuem, fruchtbarem Land einen großen Dienst erwiesen habt – und dass ihr deshalb auch das Land behalten dürfen solltet, das ihr schon gerodet und bebaut habt.«


      »Dem Himmel sei Dank, dass du uns in Sydney vertreten und dich so entschlossen und erfolgreich bei Macquarie für uns eingesetzt hast!«, sagte Vernon Spencer, der Schmied, mit großer Anerkennung. »Weiß der Teufel, wie die Sache ausgegangen wäre, wenn wir dich und deine guten Beziehungen zu unserem neuen Gouverneur nicht gehabt hätten.«


      »Nicht auszudenken!«, pflichtete ihm Little Brown bei.


      Auch andere lobten und priesen Melvin nun in den höchsten Tönen für seinen Einsatz für sie in Sydney.


      »Was können wir uns glücklich schätzen, dass du mit Gouverneur Macquarie auf der Dromedary nach Australien zurückgekommen bist und auf der langen Überfahrt sein Vertrauen gewinnen konntest!«, kam es von Deborah Watling. »Was für eine große Ehre, dass du bei ihm ein und aus gehen kannst wie unsereins bei seinen Freunden in der Nachbarschaft!«


      Ihr Mann Arthur nickte mit strahlendem Gesicht. »Himmel, dass du das so sauber hingekriegt hast, das werden wir dir nie vergessen, Melvin! Da hast du bei uns mächtig was gut.«


      »Das kannst du laut sagen, Arthur!«, rief Little Brown.


      »Von uns hätte das keiner so hinbiegen können!«


      »Respekt, Junge!«, brummte ein anderer.


      »Du hast dem Namen Chandler große Ehre gemacht, Melvin! Dein Vater wäre stolz auf dich gewesen!«


      »Nicht nur sein Vater, sondern wir sind es auch!«


      Und so ging es noch eine ganze Weile weiter.


      Abby bemerkte, dass sich ihr Mann auffallend still verhielt. Und sie hatte den Eindruck, als könnte sie auf seinem Gesicht einen leicht säuerlichen Ausdruck entdecken, war sich ihrer Sache jedoch nicht sicher.


      »Nun übertreibt mal nicht so maßlos! Ich habe nur getan, worum ihr mich gebeten hattet. Gottlob war mir Erfolg beschieden!«, sagte Melvin schließlich abwehrend und gab sich bescheiden. Aber sein stolzes Lächeln und seine ganze Köperhaltung verrieten einem aufmerksamen Beobachter, dass ihm die Komplimente wie Öl hinuntergingen. Es war Andrew, der sich plötzlich wieder zu Wort meldete und den Lobeshymnen ein Ende bereitete, indem er trocken fragte: »Was sind denn nun die schlechten Nachrichten?«


      Melvin warf ihm einen etwas unleidlichen Blick zu, weil er so unvermittelt das Thema wechselte. Aber nachdem sein Bruder die versammelten Siedlerfamilien nun daran erinnert hatte, dass er nicht nur gute Nachrichten brachte, wollten auch allen anderen hören, was es mit diesen auf sich hatte.


      »Es hat mit Lieutenant Danesfield, Captain Grenville und dieser Cleo Patterson zu tun«, teilte er ihnen recht lustlos mit. »Keiner von den beiden Offizieren hat sich vor Gericht verantworten müssen!«


      »Das kann doch nicht wahr sein!«, rief jemand empört.


      »Ist es aber, ihr habt mein Wort drauf«, versicherte Melvin. »Und sogar dieses ruchlose Weibsstück ist billig davongekommen. Statt zum Tod am Galgen verurteilt zu werden, ist sie mit ein paar Wochen Kerker und einer milden Auspeitschung davongekommen, gerade mal ein Botany-Bay-Dutzend hat der Richter verhängt.«


      Die Bestürzung war groß, vor allem bei Andrew und Abby, die mehr als alle anderen unter der brutalen Willkür der beiden Offiziere und Cleos abgrundtiefer Bösartigkeit gelitten hatten.


      »Aber wie ist das möglich?«, stieß Abby wütend hervor. Sie war bei Cleos Verhaftung fest davon ausgegangen, dass diese nun endlich für ihre abscheulichen Verbrechen büßen musste. Und nun hörte sie, dass Cleo so billig davongekommen und vermutlich schon wieder auf freiem Fuß war. »Ich dachte, man hätte sie überführt, ihren Mann ermordet zu haben! Es hieß doch, es gibt Zeugen dafür! Wie kann sie der Richter da nur zu fünfundzwanzig Peitschenhieben verurteilen?«


      Melvin zuckte die Achseln. »Das mit den Zeugen hat sich leider als Irrtum herausgestellt. Die Anklage hat im Prozess um Winston Pattersons Tod weder Augenzeugen noch irgendwelche handfeste Beweise vorbringen können, sondern nur Verdächtigungen.«


      Abby ballte die Fäuste.


      »Ja, der Wundarzt des Regiments hat nicht einmal ausschließen können, dass Cleos Mann gar nicht Opfer eines Mordes geworden ist, sondern womöglich nur einen tödlichen Unfall gehabt hat«, berichtete Melvin weiter. »Und damit war diese Cleo fein aus dem Schneider. Das Botany-Bay-Dutzend hat der Richter nur verhängt, weil sie unerlaubt ihren Arbeitsplatz verlassen und sich aus dem Staub gemacht hat … ach ja, und weil sie im Gerichtssaal ausfällig geworden ist.«


      Rachsucht lag Abby fern. Aber dass Cleo und damit das Böse wieder einmal über die Gerechtigkeit triumphiert hatte, war für sie ein schwerer Schlag und dämpfte ihre Freude über die guten Nachrichten beträchtlich.


      »Und was ist mit den Schurken Danesfield und Grenville, die unseren Vater auf dem Gewissen haben?«, wollte Andrew nun wissen. »Wie haben die sich herausgewunden?«


      Sein Bruder verzog das Gesicht zu einer bitteren Miene. »Die beiden Schweinehunde sind gänzlich ungeschoren davongekommen«, teilte er ihnen voller Groll mit. »Sie haben noch vor unserem Eintreffen in Sydney ihren freiwilligen und sofortigen Abschied von der Armee erklärt und ihr Offizierspatent abgegeben, also noch bevor es überhaupt eine Anklage gab und man sie vor ein Militärgericht stellen konnte. Ein geschickter Schachzug, denn damit waren sie plötzlich freie Siedler.«


      »Und wenn schon! Macquarie hätte sie dennoch anklagen lassen können!«, wandte Rosanna erbost ein. Sie hatte mit angesehen, wie Danesfield den Vater von Andrew und Melvin niedergeschossen und Grenvilles Befehl, Yulara niederzubrennen, ausgeführt hatte.


      »Richtig!«, stimmte ihr Stuart Fitzroy zu, der seine ganz eigene unversöhnliche Feindschaft gegen Alan Danesfield und seinen Komplizen aus dem Offizierskorps hegte. Seine Beinprothese erinnerte ihn täglich daran. »Ein Gouverneur kann jeden vor Gericht stellen!«


      »Genau!«, rief Vernon Spencer. »Und in dieser Sträflingskolonie ist so ein Mann noch mehr uneingeschränkter Herr über Leben und Tod als irgendwo sonst!«


      »Stimmt schon, Stuart. Aber eine Krähe im Rock des Königs hackt der anderen Krähe im Rock des Königs kein Auge aus«, warf Silas Mortlock sarkastisch ein. »Dass diese Blutsauger vom Rumkorps noch nie den Pulverdampf einer Schlacht gerochen haben, ändert nichts an dieser Tatsache.«


      »Genau so verhält es sich!«, pflichtete Melvin ihm bei. »Natürlich empfindet Lachlan Macquarie, der jahrelang in Indien und anderswo als Soldat gekämpft und dann das stolze Regiment der 73. Highlander übernommen hat, insgeheim Verachtung für diese korrupte Bande. In seinen Augen sind das keine Soldaten, auch wenn sie den roten Rock des Königs tragen. Aber der Mann ist auch Realist.«


      Timothy O’Flathery zog die Stirn in Falten. »Was soll das heißen, Melvin?«


      »Na ja, der Mann ist gerade mal zweieinhalb Monate in der Kolonie. Nach den vielen Jahren der Misswirtschaft und Korruption durch das Rumkorps soll er hier nicht nur für Ordnung sorgen, sondern die Kolonie vor allem auch wirtschaftlich in Schwung bringen, damit sie dem Kolonialamt in London nicht weiterhin Jahr für Jahr so hohe Kosten verursacht.«


      »Schön und gut!«, knurrte Stuart Fitzroy. »Aber was hat das mit den beiden Kerlen zu tun? Und mit der Schweinerei, dass der Gouverneur sie nicht zur Verantwortung gezogen hat?«


      »Nun, wenn Macquarie Erfolg haben will, ist er natürlich erst mal auf die bestehende Verwaltung und die Unterstützung der wichtigsten Geschäftsleute hier vor Ort angewiesen, bevor er alles selbst im Griff hat und der Kolonie seinen eigenen Stempel aufdrücken kann«, erklärte Melvin mit leicht belehrendem Tonfall. »In dieser Situation knallhart gegen Offiziere oder auch nur gegen ehemalige Offiziere des Rumkorps vorzugehen, die bislang die herrschende Klasse gebildet haben, dürfte da nicht sonderlich klug sein. Zumal viele von ihnen nach ihrem Ausscheiden aus dem Dienst Großfarmer und Geschäftsleute geworden sind, und diese Leute halten zusammen.«


      »Da hat er leider recht!«, knurrte Silas Mortlock. »Ob nun im Rock des Königs oder längst in Zivil, diese Leute haben sich seit zweiundzwanzig Jahren überall in der Kolonie breitgemacht und die wichtigsten Positionen in allen Bereichen besetzt, nicht nur in der Verwaltung, sondern auch in vielen Geschäftsbereichen! Das Gesindel sitzt hier fest im Sattel. Daran wird auch ein neuer Mann an der Spitze nicht viel ändern.«


      Melvin nickte. »Wer da als neuer Gouverneur nicht in den ersten Monaten schon Schiffbruch erleiden will, der überlegt es sich gut, ob er es sich gleich zu Anfang mit diesen Leuten verscherzen will. Außerdem hätte er es dann nicht bei den beiden belassen dürfen, sondern hätte auch noch viele andere aus dem Rumkorps vor Gericht stellen müssen. Das hätte unter Umständen sogar eine neue Rebellion heraufbeschwören können. Und das war ihm die Sache offenkundig nicht wert.«


      Auf den Gesichtern der Versammelten zeigten sich ohnmächtiger Zorn darüber, dass die Mächtigen wieder einmal zusammenhielten, weil es der eigenen Politik und dem eigenen Fortkommen diente, und dass Männer wie Danesfield und Grenville ungestraft davonkamen, während bei einfachen Leuten nicht lange gefackelt und umgehend ein Exempel statuiert wurde.


      »Ich hätte mir auch gewünscht, dass die beiden vor Gericht kommen, sich für den Tod unseres Vaters verantworten müssen und ihre gerechte Strafe für ihre Verbrechen und die Jahre der Tyrannei und Ausbeutung erhalten!«, versicherte Melvin. Und es gelang ihm, sofort den Bogen zurück zu seinem großen Verhandlungserfolg zu schlagen, indem er mit heiterer Miene und aufgekratzt verkündete: »Aber man kann nicht jede Schlacht gewinnen. Also hängen wir dem nicht zu sehr nach, zumal wir daran ja auch nichts ändern können. Seien wir vielmehr froh und dankbar, dass wir die wirklich entscheidende Schlacht für uns gewonnen haben, nämlich die um eure Farmen und eure Zukunft hier im Tal. Und ich denke, das ist ein wirklich prächtiger Sieg auf ganzer Linie!«


      Damit stand er nun wieder im Mittelpunkt des Interesses und des Lobes. Und von beidem bekam er reichlich, begann er ihnen doch nun darzulegen, wie er die Petition abzufassen und ihre untertänige Bitte um Gnade zu formulieren gedachte.


      Er sprach auch über die Landkarte, wie er sie mit den Parzellen der Farmen möglichst genau zeichnen wollte, und dass er sich mit der Arbeit ordentlich beeilen musste, damit er in drei Tagen mit allem fertig war und aufbrechen konnte. Denn selbst zu Pferd war es zurück nach Sydney eine Reise von sieben bis acht langen, anstrengenden Tagen und er wollte die Petition und die Karte vom Frangipani Valley dem Gouverneur so schnell wie möglich überreichen.

    

  


  
    
      


      Zehntes Kapitel


      Andrew zeigte sich den Rest des Tages wortkarg. Er hielt sich fern von seinem redefreudigen Bruder und blieb meist für sich. Selbst Abby ging er aus dem Weg, als wollte er vermeiden, dass sie ihn fragte, welche Laus ihm denn über die Leber gelaufen war.


      Aber sie glaubte auch so schon zu wissen, was ihm gegen den Strich ging und ihn die Lippen so mürrisch zusammenpressen ließ.


      Auch beim Abendessen, zu dem Abby zur Feier des Tages Megan und Timothy, ihre nächsten Nachbarn und besten Freunde, eingeladen hatte, beteiligte er sich kaum an der Unterhaltung. Was Melvin nicht zu stören schien und ihn schon gar nicht davon abhielt, auch hier das Gespräch zu beherrschen.


      »Nimm es nicht so schwer. Er ist dein Bruder, und er ist nun mal so, wie er ist«, sagte Abby später im Bett, um ihm das Herz leichter zu machen, und schmiegte sich an ihn. »Wir alle haben unsere Schwächen. Und er liebt es nun mal, im Mittelpunkt zu stehen und bewundert zu werden.«


      »Versteh mich nicht falsch. Auch ich bin ihm dankbar für das, was er für uns bei Macquarie erreicht hat. Und von uns konnte ja keiner weg, weil hier wirklich jede Hand gebraucht wird, damit wir eine gute Ernte haben und über den Winter kommen«, erwiderte er und strich über ihr Haar, das seine Nase kitzelte. »Aber muss er denn gleich so übertreiben, sich derart eitel in Szene setzen und so tun, als wäre der Gouverneur sein bester Kumpel?«


      »Jetzt übertreibst du aber, Andrew.«


      »Ach was! Wenn man ihn reden hört, könnte man doch wirklich diesen Eindruck bekommen!«, sagte er und machte seinem Unmut nun endlich Luft. »Worüber hat er denn den ganzen Abend geredet?«


      Sie schwieg.


      »Nun, doch nur über sich und die Überfahrt zusammen mit dem Gouverneur, wie gut er diese Petition schon vorbereitet hat und solche Sachen. Und jetzt frage ich dich: Hat er sich auch nur einmal danach erkundigt, wie es uns geht, wie du mit der Schwangerschaft zurechtkommst und was wir bislang hier alles auf die Beine gestellt haben?«


      Sie seufzte leise. »Nein, das hat er nicht.«


      »Hat er sich denn wenigstens die Zeit genommen, um sich mal auf Bungaree richtig umzusehen oder auch nur einmal einen Blick auf den Weizen und den Mais zu werfen, den wir bald ernten können?«


      »Nein, noch nicht.«


      »Und er wird es auch nicht tun, das weiß ich schon jetzt«, versicherte Andrew, und an die Stelle von Ärger traten Niedergeschlagenheit und traurige Selbsterkenntnis, als er nach einer kurzen Pause feststellte: »Weißt du, manchmal ist mir Melvin so fremd, dass ich richtig darüber erschrecke. Dabei ist er doch mein Bruder und müsste mir näher als jeder andere stehen, dich und unsere Kinder natürlich ausgenommen.«


      »Ja, das sollte er«, räumte Abby mitfühlend ein. »Aber man kann es nun mal nicht erzwingen. Ihr beide seid einfach zu verschieden.«


      »Das allein kann es nicht sein, Abby«, murmelte er bedrückt. »Seit wir Yulara verloren haben und Melvin sich vor der Verfolgung mit unserer kleinen Schwester Sarah nach England geflüchtet hat, habe ich das bittere Gefühl, ihn … nun ja, ihn verloren zu haben. Aber vielleicht hat ja auch er uns aufgegeben.«


      »Ach, Andrew«, seufzte sie leise.


      »Jedenfalls fühlt es sich seitdem so an, als hätte er in meinem … in unserem Leben eigentlich nichts zu suchen und als hätte er auch gar kein Interesse, darin eine Rolle zu spielen.« Er schwieg einige bedrückende Sekunden lang. Dann flüsterte er mit belegter Stimme: »Ist es nicht traurig, wenn man sich eingestehen muss, dass man seinen eigenen Bruder lieber heute als morgen wieder abreisen sieht?«


      Abby suchte nach einem tröstenden Wort, doch es wollte ihr keine Erwiderung einfallen, die nicht verlogen gewesen wäre. Und so schenkte sie ihm Trost und Vergessen auf die einzige wortlose Art, die ihr in dieser Situation zur Verfügung stand, indem sie ihn zärtlich zu küssen und mit den Händen zu liebkosen begann.


      

    

  


  
    
      


      Elftes Kapitel


      Leise fluchend wuchtete Cleo einen weiteren Batzen feuchten Pferdemists aus der Box. Mit einem schmatzenden Geräusch klatschte er in die schon gut gefüllte Schubkarre. Wieder eine Fuhre voll, die sie nun ein gutes Stück hinter das große Anwesen von Jeremy Brandon’s Tavern & Roadhouse schieben und dort abladen musste! Und so groß wie der Mietstall der Brandons war, warteten noch mindestens fünf, sechs weitere Schubkarren voll Mist darauf, aus den Verschlägen geschaufelt und abtransportiert zu werden.


      »Aber wenn du denkst, ich breche mir für die lausigen paar Shilling, die du Geizhals mir für die Drecksarbeit bezahlst, den Rücken, dann hast du dich geschnitten, Deborah Brandon!«, schimpfte Cleo leise und nur für sich.


      Missmutig rammte sie die Mistgabel schräg in das Gemisch aus Stroh, Sägespänen, Pferdekot und Urin. Zeit für eine Atempause! Und die hatte sie sich bei diesem verdammten Knochenjob ja wohl wahrlich verdient! Und es sollte ihr bloß keiner dumm kommen, schon gar nicht Deborah Brandon oder ihr Mann Jeremy! Dann würde sie aber aus der Haut fahren und ihnen ihren Mist vor die Füße kippen!


      Sie sank auf die Haferkiste im Gang, schob sich den arg ramponierten Strohhut mit der großen, ausgefransten Krempe in den Nacken und verscheuchte ein paar lästige Fliegen, die sie umschwirrten und sich auf ihrem schweißnassen Gesicht niederzulassen versuchten. Dann griff sie zu ihrer verbeulten Wasserflasche, die neben der Kiste von einem Nagel in einem Stützbalken hing. Den ersten Schluck spie sie gleich wieder aus, weil sie meinte, das abgestandene Wasser schmecke nach Pferdemist.


      Wieder fluchte sie leise vor sich hin. Etwas, das sie früher nie getan hatte, das leise Fluchen wohlgemerkt. Aber die Not hatte es sie nun gelehrt. Denn Deborah Brandon, die Haare auf den Zähnen hatte und es fast mit ihr aufnehmen konnte, hatte ihr gleich am ersten Tag unmissverständlich klargemacht, dass sie gotteslästerliche Flüche und obszöne Reden auf ihrem Anwesen nicht duldete.


      Und bei der gab es keine zweite Chance. Nur eine einzige Zuwiderhandlung und sie war ihre Arbeit und ihre Bettstelle los. Dieses bissige Luder ließ einem nichts durchgehen und bluffte auch nicht. Das hatte sie bewiesen, als sie gestern den Stallknecht auf der Stelle gefeuert hatte, als ihm auf dem Hof eine vernehmliche Verwünschung über die Lippen gekommen war. Es kümmerte sie nicht, dass sie sich nun einen neuen Stallknecht suchen musste.


      Jeremy, ihr triefäugiger Schlappschwanz von Mann, hatte halbherzigen Protest dagegen erhoben, doch sie war ihm barsch über den Mund gefahren.


      »Dann müssen sich unsere Gäste eben selber um ihre Pferde kümmern, bis ich Ersatz gefunden habe! Wir sind ja nicht die königliche Herberge von London! Unsere Gäste wissen schon noch, was zu tun ist. Und wenn nicht, soll es uns auch nicht kümmern. So, und jetzt sieh zu, dass du heute Abend in der Schankstube nicht wieder ein leeres Fass auf dem Bock hast, wenn das Geschäft gerade brummt!«


      Hol sie doch der Teufel!, fluchte Cleo im Stillen und wurde sofort wütend auf sich selbst. Noch nie hatte sie sich den Mund verbieten lassen, schon gar nicht von einer Wirtsfrau. Und jetzt kuschte sie vor dieser keifenden, kratzbürstigen Matrone schon fast so wie Jeremy, dieser Jammerlappen von einem Ehemann!


      Wie hatte sie es nur dazu kommen lassen?


      Und wieso hatte es sie ausgerechnet in dieses elende Nest Camden verschlagen, das so fern von Sydney im südwestlichen Grenzland lag?


      Eine verdammt gute Frage.


      Dabei hatte sich doch alles so gut angelassen!


      Die Abrechnung mit Boone hatte sie perfekt durchgezogen. Das war ein richtiges Glanzstück gewesen. Nicht ein Fehler war ihr dabei unterlaufen. So wie sie ihn in der Brandgasse überrumpelt, ihm ihren Stahl zwischen die Rippen gejagt und ihn zur Hölle geschickt hatte, hätte das keiner besser machen können. Aber danach war es dann nicht mehr ganz so gut für sie gelaufen.


      Na ja, vielleicht hätte sie ihr Geld ein wenig cleverer zusammenhalten und es nicht so schnell versaufen sollen. Das hätte vielleicht über die Zeit hinweggeholfen, in der sich ihr keine günstige Gelegenheit geboten hatte, jemanden zu bestehlen oder auszurauben. Außerhalb von Sydney hatte sich das als schwerer erwiesen, als sie gedacht hatte.


      Aber wieder in die Stadt zurückzukehren, verbot sich ja wohl von selbst, wenn man nicht gerade verdammtes Stroh im Schädel hatte! Sie musste erst einige Zeit lang Gras über den Mord wachsen lassen, bevor sie es wagen konnte, sich in Sydney wieder sehen zu lassen. Und wenn man in diesem dreimal verfluchten Australien auf den staubigen Landstraßen so von Siedlung zu Siedlung zog, dann bekam man einfach eine höllisch trockene Kehle, und das Einzige, was gegen die Art von Durst half, die ihr am ärgsten zusetzte, waren nun mal Branntwein und Rum!


      Dass es sie in den vergangenen Wochen dann ausgerechnet nach Camden verschlagen hatte, war eine Laune des Schicksals gewesen. Möglich, dass es nicht ganz so zufällig dazu gekommen war. Immerhin war diese Siedlung mit ihren zweieinhalb Dutzend schäbigen Hütten und den Farmen in der Umgebung die letzte richtige Ortschaft im südwestlichen Grenzland der Kolonie – und damit dem derzeitigen Aufenthaltsort von Abby Lynn und ihrer Sippschaft am nächsten gelegen.


      Warum sie in diesem dreckigen Kaff ausharrte, sich unter Deborahs Fuchtel beugte und was ihr das konkret für einen Vorteil bringen sollte, wusste sie selbst nicht zu sagen. Seit Wochen hatte sie sich den Kopf darüber zerbrochen, wie sie Abby Lynn vernichten konnte. Aber ihr wollte einfach nichts einfallen, was sich auch ausführen ließ, ohne dass sie ihren Hals dabei riskierte.


      Sie hoffte, dass ihr irgendwann doch noch die geniale Idee kam, wie sie es anstellen und es Abby endgültig heimzahlen konnte. Und dann konnte es sich vielleicht als nützlich erweisen, ihr schon so nahe auf den Pelz gerückt zu sein.


      Wenn es ihr doch nur gelungen wäre, hier in Camden eine bessere Arbeit zu finden! Aber Deborah Brandon war die einzige Person in diesem elenden Nest gewesen, die Verwendung für sie gehabt und ihr Kost und Logis sowie ein paar Shilling auf die Hand angeboten hatte. Und sie hatte angenommen, alle Drecksarbeiten zu übernehmen, die in Jeremy Brandon’s Tavern & Roadhouse anfielen. Sie hatte gar keine andere Wahl gehabt, weil sie völlig abgebrannt gewesen war.


      Pest und Krätze, in der Not fraß selbst der Teufel Fliegen! Seitdem fegte sie die Kammern, leerte und wusch die Nachttöpfe aus. Und das Ausmisten der Pferdeboxen hatte sie jetzt auch noch am Hals.


      Cleo hörte drüben auf der anderen Hofseite eine Tür schlagen. Wenn das nicht Deborah war, die nachgucken kam, ob sie auch nicht faulenzte!


      Schnell rutschte sie von der Haferkiste, hängte die blecherne Wasserflasche an den Nagel, packte die Holme der Schubkarre und stemmte sich gegen die schwere Ladung.


      Sie hatte sich nicht getäuscht. Es war wirklich die bigotte und bärbeißige Matrone Deborah, die aus dem Haus gekommen war. Aber zu Cleos Erleichterung watschelte sie nicht zu ihr herüber, um sie zur Arbeit anzutreiben, sondern begab sich in das Hühnergehege, das an die Schmalseite des Gebäudes angebaut war.


      Cleo rief ihr eine stumme Verwünschung zu und brachte den Mist hinter das Haus.


      Als sie in den Hof zurückkehrte, galoppierte eine vierköpfige Reitergruppe aus Südwesten kommend die Straße herauf. Es waren vier Männer und sie zügelten ihre Pferde vor dem Hofeingang.


      »Bist du sicher, dass du gleich weiterreiten willst, Hugh?«, fragte einer der Männer enttäuscht. »Ich dachte, wir verbringen hier in der Taverne noch eine fröhliche Nacht zusammen und würfeln die Runden aus?«


      »Die Runden werdet ihr ohne mich auswürfeln müssen. Ich war jetzt lange genug weg, Freunde.«


      »Genau, und deshalb wird es jetzt auf eine Nacht mehr oder weniger auch nicht mehr ankommen. Deine Mary wird dir schon nicht davonlaufen!«, spottete ein anderer. »Also komm, steig ab und lass uns zusammen noch einen Abschiedsumtrunk nehmen und uns einen schönen Abend machen. Ich denke, das haben wir uns nach der langen Reise doch wohl redlich verdient. Tu uns den Gefallen, Hugh!«


      Als Cleo die kräftige, selbstbewusste Stimme hörte, stutzte sie. Sie kam ihr bekannt vor, jedoch wusste sie nicht, wem sie gehörte. Und da ihr der Reiter den Rücken zukehrte, konnte sie sein Gesicht nicht sehen.


      Der Mann namens Hugh lachte. »Geht leider nicht. Ich möchte jetzt wirklich nach Hause. Ich habe Mary versprochen, dass ich sie nicht länger als nötig warten lasse, und ein Birdsell hält Wort.«


      »Das tun wir Isherwoods auch, alter Knabe. Aber für einen kleinen Umtrunk wirst du doch …!«


      »Nein, tut mir leid, Freunde!«, fiel Hugh dem Mann mit einem Auflachen ins Wort. »Diesmal nicht! In den zwei Stunden Tageslicht, die mir noch bleiben, kann ich es gut bis nach Loughlin schaffen. Aber vergiss nicht, mir Bescheid zu geben, wenn du mit dem Gouverneur gesprochen hast. Wenn er wirklich das Gebiet zur Besiedlung freigibt, will ich gleich zu Anfang mit dabei sein, Melvin.«


      Melvin?


      Der Name traf Cleo wie ein unerwarteter Schlag und half ihrer Erinnerung auf die Sprünge.


      Natürlich, Tod und Teufel! Dieser Reiter dort war kein anderer als der ältere der beiden Chandler-Brüder und ihr damit fast so verhasst wie Abby! Er und seine Begleiter mussten gerade aus dem fernen Tal zurückgekommen sein, wo sich Abby mit den anderen wilden Siedlern vor einem Jahr heimlich niedergelassen hatte.


      »Jane!«, brüllte Deborah Brandon mit einer Stimme über den Hof, um die selbst ein erfahrener Drill-Sergeant auf dem Kasernenhof sie noch beneidet hätte. »Jane! Hast du Tomaten auf den Ohren?«


      Cleo brauchte einen Moment, um sich bewusst zu werden, dass der Ruf ihr galt. Sie hatte sich den Namen Jane Crowley schon in den ersten Tagen nach ihrer Abrechnung mit Boone zugelegt. Wie gut sie daran getan hatte! Auf den gellenden Ruf »Cleo!« hätte der Chandler sicherlich nicht mit derselben Gleichgültigkeit reagiert.


      »Was stehst du da herum und starrst Löcher in die Luft?«, keifte Deborah Brandon, die fleischigen Arme in die ausladenden Hüften gestemmt. »Ich bezahl dich nicht fürs Gaffen und Tagträumen! Also beweg dich gefälligst und sieh zu, dass du vor der Dunkelheit noch alles schaffst, was man dir aufgetragen hat!«


      Cleo schoss ihr einen bösen Blick zu, verkniff sich jedoch eine wütende Erwiderung. Einen Streit mit ihr konnte sie jetzt nicht gebrauchen. Viel wichtiger war es, sich Gedanken darüber zu machen, ob dieses überraschende Auftauchen des Chandlers ihr eine günstige Möglichkeit bot, Vergeltung zu üben.


      Sie hatte nicht vergessen, dass Melvin Chandler es gewesen war, der mit den Soldaten gekommen war und für ihre Verhaftung gesorgt hatte. Ihn dafür büßen zu lassen, war ihr fast so wichtig, wie Abby sterben zu sehen.


      Abby war weit weg, doch dieser Melvin war hier vor ihrer Nase wie auf einem Präsentierteller. Der Teufel sollte sie holen, wenn sie sich diese Gelegenheit entgehen lassen würde!


      

    

  


  
    
      


      Zwölftes Kapitel


      Cleo hörte noch, wie die Männer hinter ihr letzte Abschiedsworte tauschten, der Mann namens Hugh Birdsell wegritt und die anderen drei ihre Pferde in den Hof lenkten. Schnell schob sie die klobige Schubkarre in den Stall. Dabei stieß sie die Türen weit auf, um möglichst viel von dem mitzubekommen, worüber der Chandler mit seinen beiden Begleitern sprach.


      Doch wie sich Augenblicke später herausstellte, war sie gar nicht darauf angewiesen, dass die Stalltüren weit offen standen, um von dem Gespräch der Männer etwas aufzuschnappen.


      Denn Deborah Brandon teilte ihnen auf schroffe Art mit, dass zurzeit kein Knecht zur Verfügung stand, sie ihre Pferde daher selbst versorgen müssten und sie alles Nötige im Stall finden würden.


      »Na, für eine Wirtsfrau hat die aber einen reichlich barschen Ton am Leib!«, stellte einer von Melvins Begleitern ärgerlich fest, als die drei Männer absaßen und ihre Pferde am Zügel in den Stall führten.


      Cleo kehrte ihnen rasch den Rücken zu, senkte den Kopf und machte sich mit der Mistgabel in einer leeren Box zu schaffen.


      Die Männer schenkten ihr keine Beachtung. Unbekümmert von ihrer Gegenwart setzten sie ihr Gespräch fort, sodass sie jedes Wort gut verstehen konnte, das nur wenige Schritte von ihr entfernt gesprochen wurde.


      »Leider kann sie sich die Kratzbürstigkeit leisten«, erwiderte der Chandler. »Gibt sonst weit und breit keine anständige Taverne und schon gar kein Gasthaus, wo man übernachten und sein Pferd sicher einstellen kann. Und es ist ja nur für eine Nacht.«


      »Nach den sechs langen Tagen im Sattel und dem nächtlichen Campen da draußen im Busch kann mich so eine Kratzbürstigkeit überhaupt nicht schrecken, solange ich gleich nur einen ordentlichen Humpen Bier auf den Tisch, etwas halbwegs Gares zwischen die Zähne und ein Nachtlager unter meinen Hintern kriege, das nicht aus Sand und Steinen besteht.«


      Die drei Männer lachten übereinstimmend.


      Cleo hörte das wohlige Schnauben der Pferde, als sich die Schnallen der Bauchgurte öffneten. Dann war das vertraute Klirren von Zaumzeug und das Knarren der Sättel zu vernehmen, die abgenommen und in den Boxen auf eine Seitenwand gewuchtet wurden.


      »Hast du dir schon überlegt, ob du noch mit uns nach Windsor kommst, Melvin?«, fragte einer der beiden Fremden, die Brüder waren und Mike und Nick Isherwood hießen.


      »Hätte nichts dagegen, Mike. Galloway Glen ist immer einen Besuch wert. Aber ich halte es für klüger, so früh wie möglich wieder in Sydney zu sein und dem Gouverneur die Petition und die Landkarte zu übergeben.«


      Petition? Wovon reden die bloß?, fragte sich Cleo irritiert und hörte auf, mit der Mistgabel Arbeit vorzutäuschen. Sie konzentrierte sich nun gänzlich auf das Gespräch und versuchte zu verstehen, worum es bei dieser Petition ging.


      Die Antwort darauf erhielt sie schon im nächsten Moment.


      »Aber es reicht doch, wenn Macquarie das Gnadengesuch der wilden Frangipani-Siedler bis spätestens Ende März auf seinem Schreibtisch hat. Bis dahin sind es noch fast drei Wochen, und damit bleibt dir doch noch massig Zeit, um einen kleinen Umweg zu machen und mit uns zu kommen. Und von Windsor bist du zu Pferd doch in knapp drei Tagen locker in Sydney.«


      »Es macht sich aber nicht gut, wenn Macquarie die Petition erst auf den letzten Drücker erhält. Das könnte ihm sauer aufstoßen.«


      »Wieso denn das?«


      »Weil es so aussehen könnte, als hätten sie sich erst nach langem Widerstand dazu durchringen können, sich reumütig zu zeigen und ihn zu bitten, Gnade vor Recht ergehen zu lassen.«


      »Da ist was dran.«


      »Und das darf nicht passieren. Ihr wisst doch, was für die Squatter auf dem Spiel steht. Dass Macquarie überhaupt willens ist, meinem Bruder und den anderen ihre gesetzeswidrige Besiedlung nicht nur straffrei durchgehen zu lassen, sondern ihnen auch noch das Land rechtmäßig zu überschreiben, ist eine große Chance. Ihn dazu zu bringen, war schon schwer genug. Deshalb will ich besser nichts riskieren.«


      »Verstehe.«


      »Außerdem werden die Leute im Frangipani Valley wie auf glühenden Kohlen sitzen und ungeduldig auf meine Nachricht warten«, fuhr Melvin fort, »ob Macquarie ihnen wirklich Pardon gewährt und ihnen einen Besitztitel über jeweils hundert Acres Land ausstellen wird. Auch was das betrifft, zählt jeder Tag, Freunde.«


      »Das ist natürlich ein Argument, das wir gelten lassen müssen, nicht wahr, Nick?«


      »Ja, leider. Aber vergiss nicht, uns umgehend Bescheid zu geben, falls der Gouverneur das Gebiet im Frangipani Valley wirklich schon bald zur allgemeinen Besiedlung freigibt und man sich um eine Parzelle bewerben kann. Dann wollen wir wie Hugh zu den Ersten gehören, die sich dort ein hübsches Filetstück Land sichern. Auf Galloway Glen gibt es für uns beide keine Zukunft, da wird Scott das Erbe antreten und allein das Sagen haben, wenn unser Vater mal nicht mehr ist. Außerdem wird es da jetzt schon reichlich eng für uns.«


      »Da sagst du was, Bruderherz! Wird Zeit, dass wir uns irgendwo etwas Eigenes aufbauen, und zwar lieber heute als morgen, Melvin!«


      »Keine Sorge, ich bleibe in Sydney am Ball und informiere euch auf der Stelle, ihr habt mein Wort!«


      Sie redeten noch eine ganze Weile. Als die Tiere schließlich versorgt waren, klemmten sich die Männer ihre Deckenrolle unter den Arm, hängten sich die Satteltaschen über die Schulter und griffen zu ihren Gewehren.


      Sie stiefelten aus dem Stall, ohne ihre Unterhaltung zu unterbrechen und ohne Cleo auch nur einen Augenblick Beachtung zu schenken. Vermutlich hatten sie deren Anwesenheit noch nicht mal bewusst wahrgenommen, und das war ihr ganz recht so.


      Angestrengt überlegte sie, wie sie aus dem soeben Gehörten den größten Vorteil für sich ziehen und zugleich blutige Rache an dem Chandler nehmen konnte. Und das musste gut durchdacht sein. Der Chandler und seine beiden Begleiter waren bewaffnet. Und vermutlich würden sie sich am Morgen den beiden Farmern anschließen, die schon drüben in der Schankstube saßen und nach Sydney wollten.


      Die Männer würden also den Großteil des Tages zu fünft sein, bis sich die Landstraße gabelte und es links nach Windsor und rechts weiter nach Sydney ging. Und sie besaß kein Pferd, um ihnen folgen zu können. Da bedurfte es einer raffinierten List, wenn sie trotz allem doch noch an den Chandler herankommen wollte.


      Nun, ich könnte in der Nacht in seine Kammer schleichen und ihm die Kehle durchschneiden!


      Aber diesen Gedanken verwarf sie sogleich wieder. Das wäre glatter Selbstmord. Der Verdacht würde sofort auf sie fallen und sie zwangsläufig an den Galgen bringen. Außerdem knarrten die Dielenbretter oben auf dem Gang zu den Kammern fürchterlich laut, und selbst wenn der Chandler davon nicht wach werden sollte, so würde ihn das Quietschen der Türscharniere, die schon lange nicht mehr geölt worden waren, mit Sicherheit aus dem Schlaf holen und warnen.


      Nein, das konnte sie sich gleich aus dem Kopf schlagen. So einfach wie mit Boone würde es nicht werden!


      Irgendwie muss ich dafür sorgen, dass der Chandler morgen von den anderen getrennt wird. Und zwar lange bevor er für mich außer Reichweite gerät. Nur dann habe ich eine Chance, mich an ihm zu rächen!


      Sie grübelte angestrengt, was sie bloß tun konnte, um gefahrlos an den Chandler heranzukommen, während sie die Schubkarre ein zweites Mal mit Pferdemist füllte. In ihre ruchlosen Gedanken versunken, karrte sie die stinkende Ladung hinter das Haus.


      Als sie zum Stall zurückkam, drang Gelächter aus der Schankstube zu ihr hinaus in den Hof. Irgendwie steigerte das ihre Wut und ihren Hass auf den Chandler. Wenn ihr doch bloß endlich eine Idee kommen würde!


      Wütend stieß sie die Schubkarre im Stall gegen die Bretterwand neben dem Eingang. Der Aufprall war so heftig, dass die dort an Nägeln aufgehängten Werkzeuge laut schepperten. Ein Eisenteil rutschte dabei sogar vom Haken und fiel ihr vor die Füße.


      Der Einfall traf sie unvermittelt wie ein Blitz, als sie sah, was da vom Haken gefallen war. Der finster verbissene Ausdruck auf ihrem Gesicht verwandelte sich augenblicklich in ein bösartiges Lächeln.


      Natürlich! Das ist es! Wusste doch, dass wir auch dieses Problem gedeichselt kriegen! Bist eben besonders helle im Kopf!, lobte sie sich selbst in Gedanken und machte sich an die Arbeit. Sie wusste nun, was zu tun war und wie es ausgeführt werden musste, um nicht schon auf den ersten Blick alles preiszugeben.


      Nachdem das getan war, begab sich Cleo an die Hintertür der Taverne und rief nach der Wirtsfrau.


      Deborah Brandon kam in den kurzen Gang gewatschelt, ein feuchtes Wischtuch in den Händen. »Was willst du?«, fragte sie unwirsch. »Bis Sonnenuntergang ist es noch eine gute halbe Stunde hin und so lange hast du gefälligst zu arbeiten!«


      »Zieh mir die halbe Stunde von meinem Lohn ab«, erwiderte Cleo kühl, »und zahl mir aus, was mir an Lohn für die letzten drei Tage zusteht!«


      Die Wirtsfrau machte ein verblüfftes Gesicht. »Jetzt?«


      »Ja, jetzt!«


      »Was soll das?«


      »Morgen früh bin ich weg!«, teilte ihr Cleo mit und weidete sich an dem erst ungläubigen und dann fast bestürzten Gesicht der Frau. »Ich hab genug von deinem ständigen Gekeife und deiner Tyrannei, Deborah Brandon! Such dir einen anderen, der euch die Drecksarbeit macht!«


      Die Wirtsfrau schluckte hart und bemühte sich um eine Art von entschuldigendem Lächeln. »Hör mal, du musst nicht gleich jedes Wort so auf die Goldwaage …«


      »Spar dir deinen Atem! Mit euch bin ich fertig!«, fuhr Cleo ihr nun über den Mund, und es war ein Genuss, sich endlich einmal revanchieren und diesem Weibsstück Paroli geben zu können. »Ich habe genug von diesem Drecksnest und dir! Und jetzt rück endlich mit meinem restlichen Lohn heraus oder du lernst mich kennen!«


      Das Blut schoss der Wirtsfrau vor ohnmächtiger Wut ins Gesicht. Abrupt und wortlos wandte sie sich um und gab ihr Augenblicke später ebenso wortlos und mit verkniffenem Mund die wenigen Münzen Lohn auf die Hand.


      Cleo holte ihr Bündel aus der stickigen Dienstbotenkammer im Bretteranbau. Sie würde die Nacht draußen im Busch verbringen. Kein allzu angenehmer Gedanke, aber andererseits auch nichts, was sie in Angst und Schrecken versetzt hätte. Es war nicht ihre erste Nacht, die sie unter freiem Himmel verbrachte.


      Außerdem würde sie morgen für diese Unannehmlichkeit reich entschädigt werden, wenn alles nach Plan verlief. Und es gab keinen Grund, warum sie daran zweifeln sollte, dass der Chandler ihr ahnungslos in die Falle laufen würde.

    

  


  
    
      


      Dreizehntes Kapitel


      Die Siedlung lag noch keine zwei Meilen hinter den fünf Reitern, und die Sonne stand gerade erst eine gute Handbreite über dem Buschland und übergoss sie mit ihrer Flut rotgoldenen Lichts, als Melvin stutzte.


      Er war mit seinem Apfelschimmel Flake mittlerweile so gut vertraut, dass ihm die leichte Veränderung im Gang seines Pferdes und auch der veränderte Hufschlag sofort auffielen. Er beugte sich im Sattel vor und warf einen prüfenden Blick auf den rechten Vorderhuf seines Pferdes.


      »Ist irgendetwas?«, fragte Nicholas Isherwood, der Farmerssohn aus Windsor, der rechts neben ihm ritt.


      »Ich glaube, Flake verliert gleich das Hufeisen«, sagte Melvin ahnungsvoll, zügelte sein Pferd und schwang sich aus dem Sattel.


      Die ganze Gruppe kam zum Stehen.


      Mike Isherwood schob sich den Hut in den Nacken. »Hoffentlich irrst du dich. Denn das wäre natürlich zu blöd, wenn wir nach Camden zurückmüssten!«


      »Da wird mir wohl nichts anderes übrig bleiben«, sagte Melvin grimmig, nachdem er festgestellt hatte, dass auch das Eisen am rechten Hinterhuf gefährlich locker saß. Wie das hatte geschehen können, war ihm ein Rätsel. Noch am gestrigen Nachmittag hatte er sich nach dem langen Ritt überzeugt, dass alle Hufeisen fest und sicher saßen. Aber das half ihm jetzt auch nichts. »Ich muss wohl oder übel zurück zum Schmied, Freunde!«


      Die beiden Farmer, die sie am Abend in der Schenke kennengelernt und die sich ihnen angeschlossen hatten, machten bedauernsvolle Gesichter. Dass sich ihre Wege hier trennen würden, stand für sie fest. Und das musste auch nicht erst ausgesprochen werden, damit die anderen es wussten.


      Dagegen bestanden Melvins Freunde darauf, mit ihm nach Camden zurückzukehren. Aber Melvin wollte davon nichts wissen. Sie würden mehrere Stunden verlieren, und er wusste, wie sehr es sie nach den Wochen drängte, zu ihren Familien nach Windsor zurückzukehren. Er versicherte, dass sie sich um ihn nun wahrlich keine Sorgen zu machen brauchten.


      »Wir sind hier nicht tief im Busch, wo man Gefahr läuft, auf eine Bande entlaufener Sträflinge zu stoßen«, beruhigte er sie. »Ich kann schon gut allein auf mich aufpassen. Und mit ein bisschen Glück finde ich nachher neue Reisegenossen, die auch nach Sydney wollen. Wie auch immer, ihr braucht euch um mich nun wahrlich keine Sorgen zu machen! Also seht zu, dass ihr weiterkommt!«


      Nicolas und Michael Isherwood ließen sich letztlich nur zu bereitwillig von ihm überreden, den Weg ohne ihn fortzusetzen und ihn allein zurück nach Camden reiten zu lassen. Und so trennte man sich nach einem kurzen, aber herzlichen Abschied.


      Der Schmied in Camden konnte sich gleich der Sache annehmen, sodass er nicht erst lange zu warten brauchte. Aber als Melvin die Siedlung wieder verließ, gab es weit und breit keinen anderen Reisenden, der hinaus auf die staubige Landstraße zu Pferd oder mit einem Fuhrwerk zog und dem er sich hätte anschließen können.


      Es war ihm ganz recht so. Irgendwie war er an diesem Morgen nicht zum Reden aufgelegt. Ihm ging vieles durch den Kopf, aber nichts davon hätte er mit anderen teilen wollen, schon gar nicht mit Fremden.


      Seine Gedanken gingen zurück nach Bungaree zu seinem Bruder und seiner Schwägerin, während Flake in bravem Trab dem rotbraunen Band der Landstraße folgte.


      Wie stolz sie und die anderen Siedler doch auf ihre Heimstätten und die bescheidenen Felder und Äcker waren! Dagegen hatte er diesen schäbigen und primitiven Hütten und Blockhäusern mit ihren lehmbeschmierten Wänden und Dächern aus Borkenrinde nichts abgewinnen können. Und das bisschen Weizen und Mais, das sie bald ernten würden, reichte doch gerade mal, um den kommenden Winter nicht Hunger leiden zu müssen!


      Allmächtiger, wie konnte man nur freiwillig so fern von jeglicher halbwegs annehmbaren Zivilisation, die Sydney mittlerweile immerhin bot, siedeln und mit solch einem harten, mühevollen Leben dann auch noch glücklich sein?


      Nichts gegen ein prächtiges englisches Landgut wie das, das ihre Familie einmal besessen hatte und wo eine Schar von Bediensteten die harte Knochenarbeit erledigte! Aber solch ein klägliches Landleben und dann auch noch in dieser elenden australischen Wildnis war nichts für ihn. Der reinste Albtraum war das!


      Und dennoch beneidete er seinen Bruder. Aber nicht um Bungaree, sondern einzig und allein um das Glück, das er mit Abby gefunden hatte. In den Tagen im Frangipani Valley war er mehr als einmal daran erinnert worden, dass es einmal eine Zeit gegeben hatte, als er geglaubt … ja insgeheim sogar inständig gehofft hatte, er könne Abby für sich gewinnen. Aber das war ihm nicht beschieden gewesen. Andrew hatte ihn bei ihr ausgestochen.


      Nun ja, vielleicht war es auch besser so. Sich die Tochter eines Freien zu suchen und zur Frau zu nehmen, würde ihm in der Kolonie einen nicht zu unterschätzenden Vorteil bringen. Andrew würde dagegen nie zum Kreis der Exklusiven gehören, weil er mit einer Emanzipistin verheiratet war. Den Makel würde er nie verlieren.


      Während er gemächlich durch eine steinige Senke ritt, die sich zwischen zwei Hügelgruppen eine gute Meile weit erstreckte, beschäftigten sich seine Gedanken wieder einmal mit der Petition und der Landkarte, die er für die Siedler angefertigt hatte. Und wie in den Tagen zuvor, die seit seinem Aufbruch von Bungaree vergangen waren, regten sich in ihm Gewissensbisse. Fast schämte er sich, dass er in seiner Eitelkeit ein wenig über das rechte Maß hinausgegangen war.


      Vielleicht hätte ich nicht ganz so dick auftragen sollen!


      Nicht, dass er sich vorwerfen musste, ihnen Lügen aufgetischt zu haben. Aber wenn er aufrichtig vor sich selbst war, dann konnte er guten Gewissens nicht behaupten …


      Der beschämende Gedanke hinter seiner Stirn brach jäh ab, als er um eine der Windungen kam, mit denen sich die Landstraße durch die dicht mit fast mannshohem Gestrüpp bewachsene und mit Felsbrocken durchsetzte Senke schlängelte.


      Vor ihm auf der Straße, fast am Fuß der Hügelgruppe, lag eine Gestalt!


      Genau genommen lag sie am linken Straßenrand, mit dem Gesicht zur Erde, der Körper gekrümmt und die Glieder bis auf den rechten Arm, den sie unter ihrer Brust begraben hatte, von sich gestreckt.


      Augenblicke später stellte er fest, dass es sich um eine Frau handelte. Neben ihr im Dreck lagen ein Kleiderbündel und eine verbeulte blecherne Wasserflasche aus Armeebeständen.


      Aus der Entfernung, die gute zehn, zwölf Pferdelängen betrug, war jedoch nicht zu erkennen, ob die Frau vor körperlicher Erschöpfung dort zusammengebrochen oder Opfer eines Überfalls geworden war.


      Melvin ließ seinen Blick schnell forschend über das umliegende Gelände schweifen, suchte nach einem Anzeichen von Gefahr und legte vorsorglich schon die Hand auf sein Gewehr. Er konnte jedoch weit und breit keine andere Menschenseele entdecken, und so gab er dann Flake die Sporen, um so schnell wie möglich zu der reglos am Boden liegenden Frau zu kommen. Vielleicht lebte sie ja noch und hatte in der Hitze nur einen Schwächeanfall erlitten.


      Aber wenn ich sie nach Camden transportieren muss, kann ich den Tag gleich ganz abschreiben!, fuhr es ihm unwillkürlich durch den Kopf, als er Augenblicke später neben ihr vom Pferd sprang und sich zu ihr hinunterbeugte.


      Und wenn sie tot war, galt dasselbe. Denn natürlich konnte er sie nicht einfach hier im Busch liegen lassen und den wilden Tieren zum Fraß übereignen.


      So oder so, der Tag ist gelaufen!


      Er seufzte geplagt, rüttelte die Frau sanft an der Schulter und sprach sie an.


      Ein leises Stöhnen antwortete ihm, und so etwas wie ein Ruck ging durch den Körper, als wäre die Frau aus der Bewusstlosigkeit erwacht.


      »Dem Himmel sei Dank, du lebst, Frau!«, stieß Melvin hervor und wollte sie vorsichtig auf den Rücken drehen.


      Auf diesen Moment hatte Cleo gewartet.


      Während sie sich herumwarf, auf dem Gesicht eine Grimasse aus blanker Mordlust, schoss ihre verborgene Rechte mit dem Messer unter ihr hervor.


      Fassungslos vor Entsetzen sah Melvin, wie der kalt blitzende Stahl einer Messerklinge unter dem Körper der Frau hervorkam. Im selben Augenblick erkannte er die Frau. Geistesgegenwärtig riss er seinen Arm hoch, um den Stich abzuwehren.


      Die Klinge fuhr tief in seinen Oberarm.


      Er schrie auf und taumelte zurück, fasste nach seinem verwundeten Arm und geriet ins Stolpern.


      Sofort setzte Cleo ihm nach. »Krepier, du Hund!«, gellte sie und stach ein zweites Mal zu. Sie rammte ihm das Messer in den Leib, begleitet von einem kratzigen Lachen und einem weiteren lästerlichen Zuruf, der ihn jedoch nicht mehr erreichte.


      Melvin stürzte rücklings zu Boden. Mit dem Hinterkopf schlug er auf einen der Felsbrocken und von einer Sekunde auf die andere verwandelte sich die gleißende Helligkeit in undurchdringliche Schwärze. Gleichzeitig explodierte in ihm ein fürchterlicher Schmerz, der sich mit blitzartiger Schnelligkeit bis in die letzte Faser seines Körpers ausbreitete und jegliche bewusste Wahrnehmung in ihm auslöschte.

    

  


  
    
      


      Vierzehntes Kapitel


      Einige Sekunden lang stand Cleo wie berauscht von ihrer Bluttat über ihrem Opfer, das Gesicht verzerrt von einer Mischung aus höhnischer Genugtuung und verblüfftem Staunen, dass der Chandler ihr tatsächlich in die Falle gegangen war.


      Vergessen waren die langen schlaflosen Nachtstunden im Busch und die unerträgliche Anspannung, die sie mit Anbruch des Tages befallen hatte. Selbst als die vierköpfige Reitergruppe ohne den Chandler an ihrem Versteck vorbeigezogen war, hatte sie nicht sicher sein können, dass ihr Plan aufgehen würde.


      Nach seinem Besuch beim Schmied in Camden hätte sich ihm nur zufällig jemand anschließen müssen, der ebenfalls auf die Landstraße hinausmusste, etwa ein Farmer aus der Umgebung, um alles zunichte zu machen. Dasselbe hätte für den Fall gegolten, dass jemand im entscheidenden Moment aus der anderen Richtung aufgetaucht wäre und sich der Stelle genähert hätte, die sie für ihren Überfall ausgewählt hatte. Und wenn sie gezwungen gewesen wäre, sich im Gebüsch versteckt zu halten und ihn vorbeireiten zu lassen, wäre die Chance vertan und er erst einmal wieder unerreichbar für sie gewesen.


      Aber all das, was hätte schiefgehen können, war nicht eingetreten. Der Chandler war auf den primitiven Trick hereingefallen wie ein hirnloser Trottel. Und jetzt sickerte das letzte bisschen Leben blutrot aus seinem Körper!


      Tod und Teufel, das Blatt hatte sich gewendet und das Glück stand endlich wieder auf ihrer Seite!


      Dann sieh verdammt noch mal zu, dass du es nicht gleich wieder verspielst!, rief sie sich selbst zur Ordnung. Wieso stehst du hier mitten auf der Landstraße so blöd mit dem blutigen Messer in der Hand herum? Los, an die Arbeit!


      Schnell wischte Cleo die Klinge an Melvin Chandlers Hose ab und steckte das Messer weg. Dann lief sie zum Pferd. Der Apfelschimmel wich ein, zwei Pferdelängen nervös tänzelnd vor ihr zurück, als wüsste er, was sie seinem Herrn angetan hatte. Aber als Cleo beherzt nachsetzte und die Zügel zu fassen bekam, folgte er ihrem herrischen Zug.


      Sie führte das Pferd zu Melvin Chandler. Er lag reglos da, und falls er noch lebte, würde er es mit den beiden schweren Verletzungen und der Kopfwunde, die er sich beim Sturz an einem spitzen Stein zugezogen hatte, nicht mehr lange machen. Sollte er nur langsam verbluten und wissen, dass er hier im Busch verreckte. Vielleicht rochen Dingos schon das Blut und würden ihn noch bei lebendigem Leib zerreißen. Das war zehnmal besser als ein schneller, gnädiger Tod!


      »Vergiss nicht zu beten, Chandler!«, höhnte sie. »Viel Zeit bleibt dir dafür nicht mehr!«


      Sie lachte kehlig, während sie seinen linken Stiefel in einen Steigbügel bugsierte. Sie verklemmte ihn, so gut sie konnte, und schleifte ihn mithilfe des Apfelschimmels von der Landstraße tief in den Busch. Im Schutz hoher Sträucher machte sie sich schließlich an die Arbeit.


      Zuerst suchte sie in den Satteltaschen nach der Petition und der Landkarte von den Farmern im Frangipani Valley. Sie hatte sie schnell gefunden. Nun galt es auszuwählen, was sie von Melvin Chandlers mitgeführten Besitztümern als Beute an sich nehmen konnte.


      Natürlich dessen Geldbörse, in der sie zu ihrer Freude fast zweieinhalb Pfund fand. Aber das war erst der Anfang. Die Taschenuhr, die sie in seiner Westentasche fand, war zwar nicht aus massivem Gold, aber trotzdem ein prächtiges Stück, das ihr bei einem Pfandleiher einen schönen Batzen Geld einbringen würde.


      Von guter Qualität waren auch das kleine Teleskopfernrohr sowie das Rasiermesser und andere Toilettenuntensilien, die sie in einer der Satteltaschen fand. Sie würde regelrecht in Geld schwimmen wie nie zuvor in ihrem Leben!


      Nur zu gern hätte sie auch die Satteltaschen an sich genommen. Aber das wagte sie nicht. Damit würde sie sich nur verdächtig machen. Aus demselben Grund musste sie auch der großen Versuchung widerstehen, sich mit seinem Apfelschimmel davonzumachen. Eine abgerissene Gestalt wie sie auf einem derart prächtigen Pferd, das bestimmt seine sechzig bis siebzig Pfund wert war, und dann auch noch breitbeinig im Herrensattel, das würde jedermanns Aufmerksamkeit und Misstrauen erwecken – und sie auf dem schnellsten Weg an den Galgen bringen.


      Nein, so einfältig würde sie nicht sein!


      Auch das Gewehr konnte sie, im Gegensatz zur Pistole, nicht mitnehmen, ohne sich in Gefahr zu bringen. Aber eine solch gute Waffe einfach so zurücklassen, das wollte sie auch nicht. Bestimmt konnte sie eines Tages daraus noch Kapital schlagen. Deshalb wickelte sie das Gewehr in den gewachsten Regenumhang, den der Chandler mit sich geführt hatte, und versteckte die Waffe in der Nähe von einem allein stehenden gum tree. Eine Stelle, von der sie meinte, sie jederzeit wiederfinden zu können.


      Die Reitstiefel ließ sie jedoch nicht zurück. Und bevor sie noch einen Teil des Proviants an sich nahm und alles in ihren schmutzigen Leinensack stopfte, schnitt sie ihm noch die schönen Perlmuttknöpfe von der Weste und nahm ihm den Siegelring ab.


      Cleo warf einen letzten verächtlichen Blick auf die Gestalt von Melvin Chandler. Er rührte sich nicht mehr und das Blut auf seinem Gesicht war unter der heißen Sonne zu schmutzig braunen Flecken getrocknet.


      Auch das viele Blut, das aus der Brustwunde ausgetreten war, hatte sich auf Hemd und Weste in eine klebrig braune Lache verwandelt. Und über dem aufgefetzten linken Oberarm sirrten schon die ersten Fliegen in gieriger Erregung.


      »Jetzt weißt du, was jedem blüht, der es wagt, sich mit mir anzulegen! Aber sorg dich nicht um Gesellschaft! Du wirst nicht lange allein bleiben, das verspreche ich dir! Deinen Bruder und das Miststück Abby schicke ich dir schon bald nach, darauf kannst du deinen letzten Atemzug verwetten!«


      Sie spuckte auf ihn hinunter und jagte den Apfelschimmel mit einem brutalen Schlag auf die Kruppe tiefer in den Busch. Dann schulterte sie den Leinensack mit ihrer Beute und kehrte eine halbe Stunde später jenseits der baumbestandenen Hügel auf die Landstraße zurück.


      Kurz nach der zweiten Mittagsstunde gelangte sie an die Weggabelung, wo sich die Landstraße teilte. Die linke, nordöstliche Route führte zu den Siedlungen Richmond und Windsor am Oberlauf des Hawkesbury River, während man auf der rechten Abzweigung nach Parramatta und Sydney im Südosten kam.


      Cleo folgte der Route nach Südosten. Eine knappe Meile hinter der Weggabelung holte sie ein Fuhrmann mit seinem Gespann ein. Der Mann wollte sie erst nicht mitnehmen, aber als Cleo ihm Geld bot, wurde er schnell anderen Sinnes.


      Er verlangte anderthalb Shilling für die zweitägige Fahrt bis nach Parramatta. Cleo hätte diese Summe leicht verschmerzen können. Sie gab sich jedoch entrüstet, als hätte er einen unverschämten Wucherpreis genannt, und schacherte verbissen mit ihm um jeden Penny. Er sollte ja nicht auf den Gedanken kommen, ihr säße das Geld locker. Sie einigten sich schließlich auf neun Pennys, und beide waren zufrieden mit dem, was sie erreicht hatten.


      »Na dann, schwing dich hier rauf!«, forderte der Fuhrmann sie auf, nachdem er das Geld eingesteckt hatte. »Du siehst wirklich verdammt mitgenommen aus!«


      »Wen wundert’s nach dem harten Stück Arbeit, das hinter mir liegt!«, knurrte Cleo, warf ihren zugeknoteten Sack auf die Ladefläche und stieg zu ihm auf den Kutschbock.


      »Warst du beim Scheren?«, erkundigte er sich, während er sein Gespann wieder in Gang setzte. Es war die Zeit der Schafschur. Und rund um Camden gab es einige Großgrundbesitzer, die riesige Schafherden besaßen und während der Schafschur zusätzlich auf Tagelöhner angewiesen waren.


      Cleo nickte wortlos.


      »Also das wäre nichts für mich. Hab mal bei so ’ner Schur zugesehen. Ist ja doch ’ne verdammt blutige Sache, weil es schnell gehen muss und die Scheren dabei immer wieder die Haut der Tiere aufritzen.«


      »Dann musst du da einem echten Stümper zugeguckt haben«, erwiderte sie geringschätzig. »Ich ritze keine Haut auf!« Und in Gedanken fügte sie hinzu: Solche Mistkerle wie Boone und Chandler steche ich kurz und bündig ab! Nur für Abby werde ich mir Zeit nehmen. Aber eins nach dem anderen. Erst mal muss ich zusehen, dass ich diese Papiere, die für den Gouverneur bestimmt waren, in Sydney zu möglichst viel Geld mache!


      Sie rechnete mit einem richtig warmen Geldregen. Vorausgesetzt, ihre Vermutung erwies sich als richtig. Denn anders als der andere Teil der Beute konnte sie die Petition und die Landkarte weder bei einem Pfandleiher zu Geld machen noch sonst irgendwie versilbern. In der ganzen Kolonie gab es nur zwei Personen, genau genommen sogar nur einen einzigen Mann, dem sie die Papiere gefahrlos anbieten und der ihr diesen warmen Geldregen verschaffen konnte.


      Sein Name war Edward Grenville.

    

  


  
    
      


      Fünfzehntes Kapitel


      Die Redcoat Tavern lag an der Ecke York und King Street und gehörte zu den etwas respektableren Schenken von Sydney, allein schon deshalb, weil sie nicht in den Rocks lag und Richard Webster, der Wirt, keine Prostituierten in seinem Lokal duldete.


      Die Schankstube war an diesem Abend wieder gut besucht, und wie üblich bestand die Mehrzahl der Gäste aus Männern, die den roten Rock des Königs trugen oder einmal getragen hatten. Und nach zweiundzwanzig Jahren starker militärischer Präsenz in der Sträflingskolonie gab es längst mehr ehemalige Rotröcke als aktive.


      Die vier Männer, die in der Ecke links von der Theke saßen, sich die Zeit mit einem Würfelspiel vertrieben und bauchige Zinnbecher mit passablem Branntwein vor sich stehen hatten, gehörten zu den Stammgästen.


      Ihren Mienen war unschwer zu entnehmen, dass sie an diesem Abend nicht gerade bester Stimmung waren, was jedoch nichts mit dem Würfelspiel zu tun hatte. Denn dann hätte zumindest derjenige, der den größten Gewinn eingestrichen hatte, halbwegs vergnügt aussehen müssen.


      Aber der niedergedrückte Ausdruck fand sich auf allen vier Gesichtern, als hätten sie alle gleich viel Grund, mit der Welt im Allgemeinen und ihrem Leben im Besonderen unzufrieden zu sein. Und genau so verhielt es sich auch. Sie haderten mit dem ungnädigen Schicksal, das sie ihrer Privilegien als Offiziere beraubt und in die Masse der vergleichsweise Unbedeutenden zurückgestoßen hatte.


      »Hey, Rich!«, rief Edward Grenville über die breite Schulter und das Stimmengewirr hinweg in Richtung Theke. »Bring uns noch eine Kanne!«


      Er war von den vier Männern am Tisch mit seinen dreiundvierzig Jahren der Älteste und als Captain einst auch der Ranghöchste von ihnen gewesen. Er war korpulent und besaß ein ausgesprochen grobschlächtiges Gesicht. Es erinnerte an einen Boxer, der zu viele Treffer und Niederlagen hatte hinnehmen müssen. Der breite, buschige Backenbart betonte die groben Züge noch.


      »Kommt sofort, Ed!«, rief der Wirt Richard Webster.


      Edward Grenville gegenüber saß Alan Danesfield, eine hoch aufgeschossene, schwarzhaarige Gestalt mit einem scharf geschnittenen Gesicht und einer aufrecht steifen Haltung, als hätte er einen Ladestock verschluckt. Er war fast zwanzig Jahre jünger als sein früherer Vorgesetzter, was auch auf die beiden anderen Männer zutraf: Jack Coburn, ein schlaksiger Mann mit schütterem Haar und dem schmalen, spitz zulaufenden Gesicht einer halb verhungerten Maus, hatte ebenso den Rang eines Lieutenants bekleidet wie Pete Dewy, der vierte in der Runde, ein gedrungener Mann mit dem ovalen und hakennasigen Gesicht einer Eule und den kalten Augen eines Fisches.


      »Rich hat es goldrichtig gemacht, dass er damals, als Colonel Johnston noch am Ruder war, ausgestiegen ist, all sein Geld zusammengekratzt und diesen Laden hier eröffnet hat«, sagte Jack Coburn mit verdrossenem Neid. »Der Laden hat sich in den letzten Jahren zu einer echten Goldgrube entwickelt.«


      »Kein Wunder, dass sein Spitzname Rich ist«, knurrte Pete Dewy missgünstig. »Der müsste selbst dann so heißen, wenn seine Eltern ihn auf Samuel, Charles oder weiß der Teufel welchen Namen getauft hätten!«


      Die Unterhaltung verstummte kurz, und Danesfield rappelte lustlos mit den Würfeln im Lederbecher, als der halbwüchsige Wirtsjunge Jamie ihnen eine neue Kanne Branntwein an den Tisch brachte.


      »Ja, Rich hat die Zeichen der Zeit früh erkannt und den verdammten Rock des Königs genau im richtigen Moment an den Nagel gehängt«, bekräftigte Jack Coburn noch einmal, voller Groll auf sich selbst wegen der verpassten Gelegenheiten. »Damals hatte unsereins in dieser Scheißkolonie noch was zu sagen, sodass er sich diesen Eckladen billig unter den Nagel reißen konnte.«


      Pete Dewy nickte mit grimmiger Miene. »Ja, die goldenen Zeiten sind vorbei, seit unsere Clique abserviert und dieser verfluchte Macquarie mit seinem Arsch im Government House residiert. Und als ob das nicht schon beschissen genug ist, krempelt der Hundesohn hier alles um und serviert unsere alte Garde eiskalt ab, die hier so lange die wahre Herrschaft über dieses verfluchte New South Wales ausgeübt hat!«


      Grimmig knallte Danesfield den Würfelbecher auf den Tisch. »Das reicht, Pete! Und das gilt auch für dich, Jack! Ich kann den Namen von diesem verfluchten Scheißkerl von Gouverneur nicht mehr hören! Also versaut mir nicht noch mehr den Abend! Es reicht mir schon, dass wir nur um ein paar lausige Shilling spielen und nicht um anständige Summen so wie früher, als wir noch fest im Sattel saßen und unsere Rumgeschäfte wie geschmiert liefen!«


      Erschrocken vom jähen Ausbruch seines Zechgenossen hob Jack Coburn die Hände. »Ist ja gut, Mann! Ging mir doch nur mal so durch den Kopf!«


      »Nächstens lässt du es da auch!«


      »Kommt, Leute, spielen wir noch ’ne Runde!«, warf das Eulengesicht Pete Dewy begütigend ein, griff zur Kanne und füllte ihre Becher auf. »Na los, leg du was vor, Captain.« Grenville war der Einzige, den die drei Männer weiterhin mit seinem alten Rang ansprachen.


      »Rich macht einen guten Schnitt, aber das ist auch alles«, sagte Grenville abfällig, während er den Würfelbecher nahm. »Wollt ihr vielleicht so einen Schuppen betreiben, Tag für Tag und Nacht für Nacht hinter dem Tresen stehen und euch das Geschwafel der Besoffenen anhören?« Er beantwortete seine Frage gleich selbst, indem er energisch den Kopf schüttelte. »Nein, ich nicht! Wisst ihr, was wirklich unser Fehler gewesen ist?«


      »Komm, verrat es uns!«


      »Dass wir uns hier nicht so viel fruchtbares Land wie nur möglich unter den Nagel gerissen haben, als wir noch die Chance dazu hatten, das ist unser Kardinalfehler gewesen, Freunde!«, teilte Grenville ihnen mit. »Land ist das Einzige, was am Ende zählt, wenn man hier auf Dauer jemand sein will. Ein Mann ohne Land ist kein Gentleman! Das ist in unserer Heimat so und hier nicht anders!«


      »Ein wahres Wort!«, pflichtete Danesfield ihm bei. In England zählte es wenig, wie reich jemand war, sofern er nicht in erster Linie reich an Grund und Boden, an Landgütern war und auf einen vornehmen Stammbaum verweisen konnte. Wer wie seine Vorfahren von seinem Land lebte, der galt als nobel und als wahrer Gentleman. Kaufleute unter den Emporkömmlingen waren und blieben, egal welche Geschäfte sie betrieben und wie viel Geld sie damit machten, letztlich Krämer, auf die man geringschätzig hinuntersah und die man nicht als gesellschaftlich gleichrangig akzeptierte.


      »Also wenn jemand es richtig gemacht hat, dann sind es Leute wie Macarthur und Johnston gewesen, die sich vor ihrem Abschied von der Armee große Ländereien gesichert haben und den neuen Adel von New South Wales bilden!«, fuhr Grenville fort. »Und da hätten wir mitmischen sollen, Freunde!«


      »Einer von unseren Kumpeln sitzt doch noch immer im Amt für Landzuteilung«, warf Jack Coburn ein.


      Grenville winkte mürrisch ab. »Was nutzt das denn, wo doch schon längst alles Land vergeben ist? Zumindest das, was sich zu besitzen lohnt!«


      Pete Dewy verzog das Gesicht. »Es heißt, Macarthur soll mittlerweile schon mehr als fünftausend Acres und eine riesige Schafherde bei Camden besitzen, die in die Tausende geht, und Johnston sitzt auch auf einem riesigen Stück Land mit ähnlich vielen Merinos und anderem Vieh. Und was haben wir? Nichts, was sich aufzuzählen lohnt!« Er spülte seinen Frust mit einem kräftigen Schluck Branntwein hinunter.


      Jack Coburn nickte und ballte in ohnmächtigem Zorn die Faust. »Und dabei waren auch wir so nahe dran, uns ein dickes Stück von dem Kuchen hier zu sichern! Dreimal verflucht soll dieser Hundesohn von Bounty-Bligh sein, dass er uns diese Chance vermasselt hat!«


      Der Name William Bligh verwandelte den verdrossenen Ausdruck der Männer schlagartig in ausgesprochen finstere Mienen. Denn mit ihm hatte ihr Unglück begonnen.


      Als Lieutenant des Meutererschiffes Bounty war William Bligh 1789 zu zweifelhaftem Ruhm gelangt. In England galt er als Held, weil er eine fast einzigartige seemännische Leistung vollbracht hatte. Von den Meuterern in der Südsee mit achtzehn weiteren Getreuen und nur wenig Proviant und Trinkwasser in einem kleinen Beiboot ausgesetzt, hatte er es fertiggebracht, das offene Boot und die Mehrzahl der Insassen in einer über sechswöchigen Reise lebend nach Timor zu navigieren. Dass die Krone ihn Jahre später als Gouverneur nach New South Wales geschickt hatte, damit er das Rumkorps entmachtete, war wohl als Belohnung gedacht gewesen, hatte sich jedoch als böser Missgriff des Kolonialamtes erwiesen.


      Am 26. Januar 1808, auf den Tag genau am zwanzigsten Jahrestag der Gründung der Kolonie, hatten die Offiziere des New South Wales Corps gegen ihren neuen Gouverneur offen rebelliert, weil er, anders als seine Vorgänger, tatsächlich entschlossen versucht hatte, ihren einträglichen Geschäften im Rumhandel ein Ende zu setzen.


      Sie waren ihm durch ihren Umsturz zuvorgekommen, indem sie ihn verhaftet und unter Hausarrest gestellt hatten. So hatten sie ihre Macht und ihre Geschäfte noch gute zwei weitere Jahre gesichert. Bis dann Lachlan Macquarie mit den kampferprobten Highlandern vor wenigen Monaten in Sydney eingetroffen war und der Herrschaft der alten Clique ein jähes Ende bereitet hatte.


      Pete Dewy lachte freudlos auf. »Na ja, vielleicht waren wir es ja selbst, die das vermasselt haben. Gut möglich, dass wir auf lange Sicht besser abgeschnitten hätten, wenn wir Bligh etwas mehr entgegengekommen wären und Colonel Johnston und Macarthur nicht die Meuterei gegen ihn angezettelt hätten!«


      »Was heißt hier Meuterei? Wir haben seiner unerträglichen Tyrannei ein dringend notwendiges Ende gemacht, als wir ihn verhaftet und abgesetzt haben!«, verteidigte Danesfield das Rumkorps und dessen einstige Führer erregt und funkelte ihn an. »Der selbstgerechte Schweinehund hat seine Absetzung als Gouverneur hier in der Kolonie doch herausgefordert … ach was, er hat sie geradezu erzwungen, so wie er damals als Lieutenant der Bounty seine Crew bis aufs Blut tyrannisiert und zur Meuterei getrieben hat! Wir hatten gegen diesen scharfen Hund doch gar keine andere Wahl!«


      Grenville nickte mit finsterer Miene.


      Pete Dewy zuckte die Achseln. »Was aber nichts daran ändert, dass wir durch die Meuterei letztlich den Ast abgesägt haben, auf dem wir es uns so hübsch bequem gemacht hatten.«


      »Meuterei?« Grenville warf ihm einen spöttischen Blick zu. »Ich weiß wirklich nicht, wovon du redest, Pete. Mit Meuterern macht die Krone kurzen Prozess, falls dir das entgangen sein sollte. Also, wenn es Meuterei gewesen wäre, hätten Colonel Johnston und wir schon längst eine Verabredung mit dem Henker gehabt, hier oder in London, oder etwa nicht?«


      Danesfield nickte nachdrücklich. »Du sagst es, Captain! Das Kolonialamt hat uns recht gegeben, sonst wären wir doch alle längst am Galgen gelandet!«


      Pete Dewy lachte freudlos auf und winkte ab. »Dass es nicht so gekommen ist, verdanken wir doch nur Johnstons raffiniertem Schachzug und seinen einflussreichen Gönnern in London – und nicht, weil wir im Recht waren!«, erinnerte er sie nüchtern. Denn Colonel Johnston war so clever gewesen, schon bald nach dem Umsturz nach England zu segeln und sich dort für Blighs Amtsenthebung zu rechtfertigen, bevor man überhaupt Anklage erhoben hatte. Und mit der Hilfe seiner hochrangigen Freunde im Kolonialamt und am Hofe hatte er dann auch erfolgreich Stimmung gegen den Tyrannen Bligh gemacht. Am Schluss war Bligh völlig diskreditiert gewesen, bevor er auch nur eine Chance gehabt hatte, seinerseits nach England zu segeln und seine Version der Vorkommnisse zu präsentieren.


      Jack Coburn grinste. »Na und? Ich beklag mich nicht, dass Johnston seine Karten geschickt gespielt und den Mistkerl Bligh ausgestochen hat!«


      »Ich auch nicht«, erwiderte Pete Dewy. »Ich sage nur: Wenn alles rechtens gewesen wäre, hätten Johnston und wir ja wohl nicht schnellstens unseren Abschied nehmen müssen – und dann hätte man uns auch kaum Macquarie mit seinen Highlandern geschickt!«


      Sichtlich genervt verdrehte Danesfield die Augen. »Wie wär’s, wenn wir dieses verdammte Thema endlich fallen lassen, Pete?«, fuhr er ihn gereizt an. »Deine Unart, ewig auf diesen Dingen herumzureiten, geht mir schwer auf die Nerven!«


      Sowohl Dewey als auch Grenville wollten darauf etwas erwidern, aber in dem Moment trat eine seltsame Gestalt in einem verschlissenen, knielangen Rock, der einst einem Seeoffizier gehört hatte, und mit einem ähnlich ramponierten Dreispitz auf dem Kopf zu ihnen an den Tisch und sagte mit kratzig kehliger Stimme an Grenville gewandt: »Auf ein Wort, Captain, wenn Sie erlauben!«

    

  


  
    
      


      Sechzehntes Kapitel


      Ungehalten blickte Grenville auf und warf einen flüchtigen Blick auf die abgerissene Gestalt, die ihre Unterhaltung störte. »Was willst du, Seemann?«, fragte er barsch.


      »Mit Ihnen reden.«


      »Wüsste nicht, was ich mit dir zu reden hätte!«, blaffte Grenville und wedelte mit der Hand, als wollte er ein lästiges Insekt verscheuchen.


      »Wie sollten Sie auch, Sir«, sagte Cleo und erlaubte sich ein verhaltenes, spöttisches Lächeln, das den vier Männern jedoch verborgen blieb. Die spärlichen vier Öllampen, die von den Deckenbalken hingen und mit niedrigem Docht brannten, tauchten den großen Schankraum nicht gerade in helles Licht. Außerdem lag ihr Gesicht im Schatten des Dreispitzes. Kein Wunder, dass weder Grenville noch Danesfield sie erkannten. Vermutlich hätten sie sich selbst am helllichten Tag von ihrer Verkleidung täuschen lassen.


      Sie hatte die Sachen bei einem Trödler in Parramatta gefunden und sofort gewusst, dass sie sich damit nach Sydney trauen konnte, ohne Gefahr zu laufen, gleich erkannt zu werden, auch nicht auf den zweiten oder dritten Blick. Der alte verschlissene Rock, dessen einst nachtblaue Farbe von Sonne und Salzwasser ausgeblichen war und dessen Messingknöpfe durch Holzknöpfe ersetzt worden waren, war ihr um einiges zu groß und umschlotterte ihre nicht gerade schmächtige Gestalt. Das galt auch für das schmutzige Hemd aus grobem Segeltuch und die schäbigen, mehrfach geflickten Kniebundhosen.


      Selbst wenn sie sich ihr langes, strähniges Haar nicht zu einem Zopf geflochten, stark eingefettet und mit schwarzer Kordel wie ein Seemann umwickelt hätte, wäre keiner in der Redcoat Tavern oder anderswo auf die Idee gekommen, unter Dreispitz, Rock und Kniebundhosen den Körper einer Frau zu vermuten.


      »Gewiss, wie sollten Sie auch, Sir«, wiederholte sie noch einmal. »Aber vielleicht sollten Sie sich anhören, was ich Ihnen anzubieten habe, Captain.«


      Irritiert furchte Danesfield die hohe Stirn. Irgendetwas an der Person kam ihm bekannt vor. Er wusste nur nicht zu sagen, was es war.


      »Was immer du uns aufschwatzen willst, bei uns kannst du mit deinem Spruch nicht landen!«, erwiderte Grenville indessen unwirsch. »Also schieb ab und versuch dein Glück woanders!«


      »Was Sie bestimmt bitterlich bereuen würden, wenn ich es denn täte, Captain«, entgegnete Cleo ungerührt. »Aber aus alter Verbundenheit und auch ein wenig aus eigenem Interesse werde ich es nicht tun. Denn ich bin sicher, dass Sie nur zu gern hören wollen, was ich anzubieten habe.«


      Jetzt platzte Grenville der Kragen. Er sprang vom Stuhl hoch und hob drohend die Faust. »Werd bloß nicht frech, sonst gibt’s eins auf deine dreckige …!«


      »Warte!«, rief Danesfield, den plötzlich die Erkenntnis traf, wer da vor ihnen stand. Diese kratzig-kehlige Stimme! Das war doch die von Cleo Patterson, diesem versoffenen Weibsstück! Und plötzlich meinte er auch trotz des Dreispitzes die hässliche Hautflechte auf der linken Gesichtshälfte erkennen zu können.


      Er war jedoch geistesgegenwärtig genug, um in seiner Überraschung nicht mit ihrem Namen herauszuplatzen. Das Weib hatte sich bestimmt nicht ohne Grund so viel Mühe gegeben, um unerkannt zu bleiben. »Ich glaube, wir sollten uns doch besser anhören, was sie … äh, was diese Person da zu sagen hat, Captain. Denn so fremd, wie … wie die Person uns erscheint, ist sie vielleicht gar nicht.«


      Dass sein Kamerad Cleo Patterson nicht erkannte, auch nicht an der Stimme, verwunderte ihn nicht. Die beiden waren sich bisher nur ein-, zweimal flüchtig begegnet. Ja, er konnte sich nicht erinnern, dass sie überhaupt jemals miteinander gesprochen hatten.


      Grenville sah ihn verständnislos an. »Was redest du da? Ich kenne diesen Kerl nicht!«


      Danesfield schoss ihm einen warnenden Blick zu und sagte dann an Jack Coburn und Pete Dewy gewandt: »Das hier ist was Privates, Freunde. Also tut uns den Gefallen und verzieht euch mal für ’ne Weile an die Theke. Wir spielen nachher weiter! Zählt schon mal euer restliches Geld, damit ihr wisst, was ihr an uns verlieren könnt!«


      Sein müder Witz brachte keine Lacher. Murrend und kopfschüttelnd folgten die beiden der Aufforderung, vergaßen aber nicht, vorher ihre Becher noch einmal aus der Kanne aufzufüllen und mitzunehmen.


      »Kannst du mir mal erklären, was das soll?«, stieß Grenville ärgerlich hervor, als ihre Würfelpartner außer Hörweite waren. »Dieser Kerl hier …«


      »… ist kein Kerl, sondern Cleo Patterson!«, fiel Danesfield ihm gerade noch so laut ins Wort, dass sein Freund, aber niemand sonst ihn hören konnte.


      Grenville klappte der Unterkiefer herunter. Ungläubig starrte er Cleo Patterson an, die nun mit einer spöttischen Geste kurz ihren Dreispitz lüftete und so etwas wie eine kratzfüßige Verbeugung andeutete. »Ganz zu Ihren Diensten, Captain Grenville!«


      Fassungslos riss Grenville die Augen auf. »Hol mich doch der Teufel!«


      »Los, setz dich!«, forderte Danesfield sie auf. Er ahnte, dass Cleo Patterson irgendwelche Neuigkeiten brachte, die mit den Chandlers zu tun haben mussten. Denn der Hass auf die Familie und das brennende Verlangen, sie zu vernichten, waren das Einzige, was sie gemeinsam hatten. Darüber hinaus empfand er nichts als Abscheu vor dieser Frau. Aber diese Ahnung, die ihr Erscheinen in ihm weckte, versetzte ihn augenblicklich in eine erwartungsvolle Erregung.


      »Was soll diese Schmierenkomödie?«, zischte Grenville. »Ich habe keine große Lust, so ein verkommenes Weib an meinem Tisch sitzen zu haben. Was willst du?«


      »Nichts, ganz im Gegenteil, ich bringe euch etwas!«, erwiderte Cleo und griff in die Innentasche ihres Marineoffiziersrocks.


      »Was ist es? Nun lass schon sehen!«, rief Danesfield ungeduldig.


      Dagegen schnaubte Grenville geringschätzig. »So? Was kann denn jemand wie du bringen, das für uns von Interesse wäre?«


      »Das hier!« Cleo zog einen mehrfach gefalteten Bogen Papier hervor, faltete ihn betont langsam auf und breitete ihn auf dem Tisch aus.


      »Und was soll das sein?«, knurrte Grenville.


      »Eine Landkarte.«


      »Wirklich? Teufel auch! Auf die Idee wäre ich doch nie im Leben gekommen!«, erwiderte der ehemalige Offizier sarkastisch. Was interessierten ihn Landkarten!


      Cleo lächelte ungerührt. Sie wusste, dass die beiden Männer gleich ganz anders reden und ihr den Respekt zollen würden, den sie verdiente. »Sie sollten schon etwas genauer hinsehen und vielleicht erst mal das da lesen, bevor Sie voreilig die Nase rümpfen, Captain!«, sagte sie gelassen und tippte dabei auf den Kasten, der mit schwarzer Tinte unten links auf der Landkarte eingezeichnet war. Er enthielt in geschwungener, verschnörkelter Handschrift einige Zeilen sowie Maßangaben und Zahlen, die im schummerigen Licht der Taverne jedoch nicht leicht zu lesen waren.


      »Nun sag schon, was das Besondere an dieser Landkarte ist!«, drängte Danesfield und rutschte näher an seinen Freund heran, um besser sehen zu können, was dort geschrieben stand.


      »Das ist nicht irgendeine gewöhnliche Landkarte, sondern die vom Frangipani Valley, wo die Chandlers mit ihren anderen Komplizen wild gesiedelt haben! Ich denke, Sie werden sich daran erinnern, wo diese Bande von Squatters versucht hat, sich zu verstecken.« Nun war sie es, die eine gehörige Portion Spott in ihre Stimme legte.


      Schlagartig verlor Grenville seine herablassende Haltung, und ebenso unvermittelt konnte sich Cleo jetzt seiner ungeteilten Aufmerksamkeit sicher sein, von der seines jungen Freundes ganz zu schweigen.


      Es war kein Geheimnis, dass Gouverneur Macquarie gewillt war, die Siedler im Frangipani Valley mit einer milden Strafe davonkommen zu lassen und das Gebiet auch für andere Siedler freizugeben. Über die genauen Einzelheiten, wie Macquarie in der Sache vorzugehen gedachte, war er jedoch nicht unterrichtet. Davon war bislang noch nichts aus dem Government House an die Öffentlichkeit gedrungen. Aber dass Cleo mehr zu bieten hatte als nur diese Karte, ahnte er, noch bevor er sich mit Danesfield verblüfft über die sorgfältig angefertigte Zeichnung beugte.


      »Melvin Chandler hat sie gezeichnet, da unten steht es! Und sie ist für Macquarie bestimmt!«, stieß Danesfield aufgeregt hervor, als er die handschriftlichen Zeilen im Kasten überflogen hatte.


      »Und Macquarie hat ihn persönlich damit beauftragt!«, sagte Cleo und prahlte mit ihrem Wissen.


      »Woher weißt du das?«, fragte Danesfield verdutzt.


      »Wichtiger ist wohl erst einmal, woher sie die Karte hat!«, bemerkte Grenville.


      Cleo verzog das Gesicht zu einem vielsagenden, spöttischen Grinsen und entblößte dabei ihre fauligen Zähne. »Ganz einfach, ich habe sie dem verfluchten Hurensohn Melvin Chandler abgenommen. Ein paar Meilen hinter Camden, an einem stillen, lauschigen Plätzchen in der Wildnis, wo wir beide ganz ungestört waren«, teilte sie ihnen voller Häme mit. »Übrigens zusammen mit der Petition für den Gouverneur.«


      »Was für eine Petition?«, fragten die beiden Männer wie aus einem Mund.


      Cleo verzog das Gesicht zu einem breiten Grinsen. Sie hatte gewusst, dass es ein prächtiger Abend werden würde! »Ich werd’s Ihnen gern erzählen, Sir. Aber wie wär’s erst mal mit einem Becher Branntwein, die Herren?« Jetzt, wo sie ihren ersten Trumpf ausgespielt hatte, bestimmte sie, wie es weiterging. Und der Teufel sollte sie holen, wenn sie dabei auf dem Trockenen saß! »Ich hab ’ne verdammt trockene Kehle, und dann will die Zunge nicht so, wie sie soll!«


      Wortlos winkte Grenville den Wirtsjungen heran und trug ihm auf, noch eine Kanne Branntwein und einen weiteren Becher zu bringen. »Und beeil dich!«


      Cleo ließ Grenville und Danesfield eine ganze Weile in ihrem eigenen Saft schmoren. Sie genehmigte sich erst in aller Ruhe anderthalb Becher von dem guten Branntwein, der in der Redcoat Tavern ausgeschenkt wurde und der wie Öl die Kehle hinunterfloss, bevor sie ihnen erzählte, was sie in Camden im Stall der Brandons aufgeschnappt hatte.


      Wütend hieb Danesfield mit der Faust auf den Tisch, als er hörte, dass Abby und Andrew Chandler und auch die anderen Siedler ungestraft davonkommen sollten. »Es kann nicht angehen, dass sie so billig davonkommen und dieses prächtige Land dort am Stony River behalten dürfen!«


      »Das wird auch nicht geschehen«, sagte Grenville trocken. »Oder hast du überhört, dass sie dem Chandler auch die Petition abgenommen hat? Und ich habe irgendwie nicht den Eindruck, dass sie nun den Brief mit der Karte bei Macquarie abgeben will.«


      Danesfield stutzte und schlug sich dann mit der flachen Hand vor die Stirn. »Ja, natürlich!« Das hatte er in der Aufwallung seines Zorns für einen Moment vergessen.


      »Wie hast du es überhaupt fertiggebracht, in den Besitz der Landkarte und der Petition zu kommen?«, wollte Grenville wissen und sah sie aus zusammengekniffenen Augen an. Er glaubte, die Antwort zu kennen.


      Cleo bedachte ihn mit einem kalten Lächeln. »Das soll Ihre Sorge nicht sein, Captain. Es wird Ihnen bestimmt reichen, wenn Sie wissen, dass der Mistkerl Ihnen und auch niemand anderem mehr Ärger machen wird. Und die Gewissheit dürfen Sie haben. Melvin Chandler ist im Busch elendig krepiert. So was soll ja gelegentlich vorkommen, nicht wahr? Jedenfalls sind längst nur noch ein paar Knochen von ihm übrig.«


      Anerkennend nickte Danesfield ihr zu. »Die erste gute Nachricht seit langer Zeit! Wünschte nur, ich hätte den Schweinehund selbst abservieren und zur Hölle schicken können!«, bedauerte er.


      »Lass die Petition sehen!«, forderte Grenville sie nun auf.


      »Ich habe sie nicht dabei, Captain. Sie ist gut versteckt.«


      Ungehalten sah er sie an. »Was soll das? Traust du uns etwa nicht?«


      Sie zuckte die Achseln. »Ich bin Geschäftsfrau, Captain. Ware gibt es bei mir nur gegen Geld und ich will Vorkasse. Fünf Pfund für die Karte und dann später noch mal dieselbe Summe für die Petition!«


      »Zehn Pfund? Hast du den Verstand verloren?«, stieß Danesfield hervor. »Wer sagt denn, dass wir dir das Zeug überhaupt abkaufen wollen, selbst wenn du nur ein paar Shilling dafür haben willst?«


      »Weil Sie beide ausgemachte Trottel wären, wenn Sie es nicht tun würden.«


      Grenville lachte trocken auf. »Du nimmst den Mund reichlich voll! Alan hat recht. Was sollen wir denn davon haben, wenn wir dir die Landkarte und die Petition abkaufen? Welchen Vorteil könnten wir denn daraus ziehen?«


      Cleo hatte gute dreieinhalb Tage Zeit gehabt, um sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Und so brauchte sie jetzt nicht lange zu überlegen, was sie darauf antworten sollte.


      »Was meint ihr, wie der feine Macquarie reagieren wird, wenn diese reumütige Petition spurlos verschwindet und er an ihrer Stelle zusammen mit der Landkarte vom Frangipani Valley ein Schreiben erhält, in welchem die Siedler nicht die Spur von Schuldbewusstsein und Reue zeigen, sondern trotzig behaupten, rechtens gehandelt zu haben und nicht daran denken, sich von irgendjemandem ihren Besitz dort im Tal streitig machen zu lassen? Ich denke mal, er wird ganz schön angesäuert sein, wenn er so eine respektlose Frechheit liest.«


      Danesfields Gesicht leuchtete vor bösartiger Freude auf und er lachte. »Teufel, Macquarie wird mehr als nur angesäuert sein! Er wird toben, die Bande aus dem Tal jagen und sie vermutlich sogar wegen Ungehorsam und Beleidigung in Ketten legen lassen!« Er schlug sich mit der Hand auf den Oberschenkel. »Wenn das nicht eine höllisch gute Idee ist! Auf solche Gemeinheiten verstehst du dich, das muss man dir lassen, Cleo! Und so ein Schreiben lässt sich bestimmt leicht fälschen.«


      Auch Grenville lächelte, jedoch sehr verhalten, und sein Nicken hatte etwas Nachdenkliches, ja fast sogar Zögerliches. »Nun ja, da ist was dran, Alan. Zumal ja keiner an seiner Echtheit zweifeln wird, wenn diesem rüden Siedlerbrief Melvin Chandlers Originalkarte beiliegt«, pflichtete er ihm bei. »Aber da sind noch die drei Freunde, die mit ihm im Tal waren und von der Petition wissen. Die werden zweifellos in Sydney nachfragen, wenn sie nichts vom Chandler hören.«


      Cleo grinste boshaft. »Nicht, wenn man ihnen einen netten kleinen Brief zuschickt, dass zwar prinzipiell alles in Butter ist, mit der endgültigen Entscheidung des Gouverneurs aber sehr viel später als gedacht zu rechnen ist … und dass sie davor noch rechtzeitig eine Nachricht von ihm erhalten werden«, erwiderte Cleo und entkräftete den Einwand. »Und bevor Sie fragen: Ja, ich kenne die Namen und die ihrer Farmen. Aber solange wir uns noch nicht handelseinig sind, ziehe ich vor, sie für mich zu halten.«


      »Du Schlange!«, knurrte Danesfield mit widerwilligem Respekt für ihre Durchtriebenheit.


      Grenville legte die Stirn in Falten und schnaubte unwillig. »Schön und gut, aber das beantwortet noch immer nicht meine Frage, welchen Nutzen wir daraus schlagen können. Einmal abgesehen davon, dass der Rest der Chandler-Sippe und die anderen wilden Siedler mächtigen Ärger mit Macquarie bekommen und wohl ihr Land verlieren werden. Das würde uns zwar eine gewisse Genugtuung bereiten, aber ich weiß nicht, ob ich dafür gutes Geld rausrücken will.«


      Danesfield nickte.


      »Die Chandlers haben uns schon mehr als genug gekostet«, fuhr Grenville indessen fort, »und zwar im wahrsten Sinne des Wortes, als sie unsere Rumdestillerie in die Luft gejagt haben.«


      Dank der langen Unterhaltung, die sie in Camden belauscht hatte, und tagelanger Grübelei wusste Cleo auch darauf eine passende Antwort. »Es geht ja nicht nur darum, sie bei Macquarie in Misskredit zu bringen, sondern auch um ihre Farm und das Land dort im Frangipani Valley.«


      Grenville vermochte ihr nicht zu folgen und sah sie verständnislos an. »Was haben denn wir davon, wenn dieses Gesindel dort alles verliert?«


      »Die einmalige Chance, euch Bungaree und noch ein paar andere Farmen mit verdammt viel fruchtbarem Land unter den Nagel zu reißen!«, kam Cleos Antwort wie aus der Pistole geschossen.
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      Siebzehntes Kapitel


      Abby stand am Fuß der Leiter, die aufs Dach ihres Wohnhauses führte. Ihr schmerzte der Rücken, was in den letzten beiden Monaten ihrer Schwangerschaft nichts Neues war, und sie gönnte sich eine Atempause von einigen Sekunden, bevor sie nach den nächsten beiden Brettern griff und mit ihnen die Leiter erklomm. Von oben kam Andrews rhythmisches und energisches Hämmern. Es war höchste Zeit, das provisorische Dach aus Borkenrinde und Lehm durch eine solide Konstruktion aus sich überlappenden Brettern zu ersetzen.


      Es war der letzte Tag im April, und das Wetter ließ keinen Zweifel daran, dass die glutheiße Herrschaft des Sommers gebrochen und die Macht endgültig an den launischen Herbst übergegangen war. Der neue Tag war unter einer grauen Wolkendecke und einer Sonne heraufgedämmert, die sich müde und kraftlos über den Horizont gequält hatte. Sie hatte nicht viel gegen die Nebelfelder ausrichten können, die im Frangipani Valley über den Flussniederungen aufstiegen, sich auseinanderzogen und in geisterhaft milchigen Schlieren über das Land trieben. Und dann hatte ein leichter, aber beständiger Nieselregen eingesetzt.


      Abby hatte nichts gegen den feinen Regenschleier, der vom tief hängenden Himmel herabfiel. Die Feuchtigkeit tat der Erde gut, auch wenn es hilfreicher gewesen wäre, wenn der sanfte Regen vor und nicht während der Erntezeit Felder, Äcker und Weiden getränkt hätte.


      Aber sie wollte sich nicht beklagen. Wenigstens regnete es nicht in Strömen, was die restliche Ernte gefährdet hätte, die noch auf den Feldern stand. Herabstürzende Wassermassen hätte der hart gebackene Boden nach den langen Sommermonaten nicht aufnehmen können, und ein langer Sturzregen hätte deshalb unweigerlich zu jenen katastrophalen Überschwemmungen geführt, die zusammen mit den Buschfeuern die beiden schlimmsten Albträume eines Farmers ausmachten.


      Nein, sie hatten auf Bungaree und auch auf den Farmen ihrer Freunde keinen Grund, sich zu beklagen und undankbar zu sein. Sie brauchten nicht länger zu fürchten, dass Gouverneur Macquarie sie für ihre unrechtmäßige Besiedlung bestrafte und ihnen das Land nahm.


      Melvin hatte einen Boten mit der Nachricht geschickt, dass Macquarie ihr Gnadengesuch angenommen hatte. Er gewährte ihnen nicht nur Straffreiheit, sondern würde sie auch zu rechtmäßigen Besitzern machen. Und sobald das Landverteilungsamt die besiegelten Besitzurkunden ausgestellt hatte, würde Melvin sie ihnen bringen. Lange konnte es nun nicht mehr dauern.


      Was machte es angesichts dessen aus, dass die Arbeit auf Bungaree kein Ende nahm und es stets viel mehr zu tun gab, als selbst acht tüchtige Hände zwischen Sonnenaufgang und Sonnenuntergang zu erledigen vermochten. Und dabei schonten sich Rosanna und Emily wirklich nicht.


      Abby lächelte in Erinnerung an die ausgelassene Feier, mit der sie hier im Tal die wunderbare Nachricht begangen hatten, dass sie vor dem Gesetz nicht länger rechtlose Squatter waren. Endlich hatten das Bangen und die Ungewissheit ein für allemal ein Ende.


      Ja, das vergangene Jahr hier im Frangipani Valley war wahrhaftig gut zu ihnen gewesen. Die viele harte Arbeit war nicht vergeblich gewesen. Die Erde schenkte ihnen jetzt zur Erntezeit in allem, was sie angebaut hatten, überreiche Frucht. Sie würden gut über den Winter kommen.


      Und in nicht ganz zwei Monaten würde sie ihr zweites Kind zur Welt bringen, und Jonathan, der wunderbar gedieh und vor Gesundheit und Lebenslust nur so strotzte, würde ein Geschwisterchen bekommen!


      Für einen Moment vergaß Abby ihre Rückenschmerzen und fuhr mit ihren Händen voller Stolz und Liebe über die straffe Wölbung ihres Bauches. Ob es wirklich wieder ein Junge sein würde? Das kräftige Treten und Boxen schien dafür zu sprechen. Oder machten sich auch Mädchen so nachdrücklich im Mutterbauch bemerkbar?


      Nun, letztlich war das Geschlecht des Kindes ohne wirkliche Bedeutung. Wichtig war allein, dass es gesund zur Welt kam. Denn gottlob würde sich Andrew über ein Mädchen genauso freuen wie über einen zweiten Sohn. Sie vermutete sogar, dass er sich jetzt als zweites Kind durchaus eine Tochter wünschte.


      »Abby? Komm mal hoch!«


      Andrews Zuruf riss sie aus ihren Gedanken. Das Hämmern oben auf dem Dach war verstummt. Andrew hatte seinen Vorrat an Brettern verbraucht, alle Nägel eingeschlagen und wartete bestimmt ungeduldig darauf, dass sie ihm den nötigen Nachschub aufs Dach brachte!


      »Bin sofort bei dir!«, rief sie und ärgerte sich über sich selbst, weil sie so lange herumgetrödelt hatte. Dabei hatte sie doch die leichteste Arbeit, musste nur alle paar Minuten einige Bretter zu Andrew aufs Dach hinaufbringen! Eigentlich hätte sie zusammen mit Rosanna auf den Kartoffelacker gehen wollen, das wäre eine bedeutend härtere Arbeit gewesen.


      Eine Schwangerschaft war für jemanden, der sich seinen bescheidenen Lebensunterhalt verdienen musste, noch nie ein Grund gewesen, harte Arbeit zu vermeiden. Die Notwendigkeit ließ einem einfach gar keine andere Wahl. Sie kannte Frauen, die ihr Kind bei der Feldarbeit oder einer anderen schweren körperlichen Tätigkeit zur Welt gebracht hatten und schon kurz danach wieder an ihre Arbeit zurückgekehrt waren. Und das war keine Erfahrung, die nur auf Frauen hier in Australien zutraf, sondern in England hatte sie es nicht anders erlebt.


      Aber Rosanna hatte ihr strikt untersagt, mit ihr den Acker abzuernten, weil es wieder einmal stundenlanges Bücken bedeutet hätte. Sie hatte auch keine Widerrede geduldet und darauf bestanden, die harte Arbeit der Kartoffellese zusammen mit Emily zu erledigen.


      Schnell nahm Abby vier Bretter vom Stapel, legte sie sich über die linke Schulter und erklomm die Leiter. Dabei sorgte sie mit der linken Hand dafür, dass ihr die Bretter nicht von der Schulter rutschten.


      Abby hatte erwartet, dass Andrew zu ihr an die Dachkante kommen und ihr die Bretter abnehmen würde, so wie er es bislang immer getan hatte. Aber dem war nicht so. Andrew holte sich nicht am Dachrand den nächsten Schub Bretter ab. Ja, er schien überhaupt nicht auf die Bretter gewartet zu haben!


      Statt unten an der Kante saß er oben auf dem höchsten Punkt des Daches und kehrte ihr den Rücken zu. Er blickte angestrengt nach Nordosten in Richtung der Berge, die an diesem Tag hinter Dunst und Regenschleiern nur zu erahnen waren.


      »Was ist, Andrew?«, rief sie ihm zu und ließ die Bretter vorsichtig von ihrer Schulter auf das Dach gleiten.


      Wortlos, aber sichtlich aufgeregt winkte er sie zu sich. Dabei nahm er den Blick nicht von dem Punkt, auf den er seine Augen gerichtet hielt.


      Abby überlegte, ob er wohl Dingos oder gar Aborigines entdeckt hatte, die sich in die Nähe ihrer Farm gewagt hatten. Aber beides verwarf sie sofort wieder. Er hätte sie nie zu sich aufs Dach gewinkt, wenn eines von beidem der Fall gewesen wäre, sondern sie unverzüglich zur Alarmglocke geschickt.


      Verwundert, was er bloß dort im Nordosten zu sehen glaubte, stieg sie die letzten Stufen der Leiter hoch und kletterte aufs Dach. Es wies nur eine schwache Schräge auf, sodass es weder gefährlich noch mühsam war, zu ihrem Mann auf den Giebelpunkt zu kommen.


      »Was hast du entdeckt, Andrew?«


      »Da!«, sagte er, schüttelte ungläubig den Kopf und klang so verblüfft, wie sie ihn selten zuvor erlebt hatte. »Sieh dir das an!« Er streckte den Arm aus. »Sie sind plötzlich wie aus dem Nichts aus den Nebelschleiern da hinten aufgetaucht!«


      Sie blickte in die Richtung, in die er deutete, und riss im nächsten Moment selbst ungläubig die Augen auf. Ein, zwei Sekunden lang glaubte sie, ihnen nicht trauen zu dürfen. »Ich werde verrückt!«, stieß sie hervor.


      Andrew griff nach ihrem Arm. »Sag, dass mir meine Augen keinen Streich spielen und du auch siehst, was ich sehe, Abby! Ich kann’s nämlich nicht glauben!«


      »Also, was ich sehe, ist eine ganze Kompanie stolzer Highlander vom 73. Regiment hoch zu Ross und mit ihren bunten Regimentsfarben, die uns die Ehre ihres Einzugs gibt!«, rief sie aufgeregt.


      Die Idee, dass das Erscheinen der Highlander ein böses Omen sein konnte, kam weder ihr noch Andrew. Sie glaubten ja zu wissen, dass ihr Gnadengesuch angenommen war und sie seitdem unter dem Schutz der Krone standen, so wie jeder andere legitime Siedler.


      »Ich wette, die anderen Reiter hinter den Soldaten sind die ersten neuen Siedler, die hier Land zugeteilt bekommen haben!«


      Er lachte. »Na, eine ganze Kompanie ist es zwar nicht, aber gut dreißig, vierzig Soldaten umfasst der Trupp schon«, sagte er und versuchte die Zahl der Reiter zu schätzen, die den Soldaten folgten, aber nicht den roten Rock des Königs trugen. Er kam auf etwa zweieinhalb Dutzend. Viele führten Packpferde oder Esel hinter sich her. »Ja, sieht wirklich ganz so aus, als bekämen wir hier kräftigen Zuwachs an neuen Siedlern!«


      Abby strahlte über das ganze Gesicht. »Bestimmt ist Melvin unter ihnen und bringt uns endlich unsere Besitzurkunden!«


      »Dass er sich diesen Auftritt nicht entgehen lassen wird, glaube ich dir gern!«, brummte Andrew. Er wunderte sich immer noch, dass sein Bruder ihnen letzten Monat diesen komischen, maulfaulen Kerl als Boten mit seiner reichlich nachlässig hingekritzelten Nachricht von Macquaries erfreulich gnädiger Entscheidung geschickt hatte. Aber vermutlich hatte sein Bruder den langen Ritt gescheut.


      »Geh nicht so hart mit ihm ins Gericht«, sagte Abby und schenkte ihm ein warmes, um Nachsicht bittendes Lächeln. »Wir haben allen Grund, dankbar zu sein – und zwar auch ihm! Nein, ganz besonders ihm! Weiß der Himmel, was uns geblüht hätte, wenn er mit dem neuen Gouverneur nicht auf so gutem Fuß stehen würde!«


      Andrew senkte beschämt den Blick. »Du hast recht. Er ist und bleibt mein Bruder, auch wenn er es mir manchmal verdammt schwer macht, mich ihm nahe zu fühlen. Und was immer Melvin in der Vergangenheit vermasselt oder unterlassen hat, das hat er jetzt wiedergutgemacht«, räumte er mit einem schiefen Lächeln ein. »Soll er meinetwegen seinen großen Auftritt haben und sich in Szene setzen, wenn er nur die Besitzurkunden bringt!«


      

    

  


  
    
      


      Achtzehntes Kapitel


      Die Zeit bis zum Eintreffen der Rotröcke und ihrer Begleiter hatte gereicht, um die anderen Siedler auf die übliche Weise nach Bungaree zu rufen. Der feine Nieselregen fiel noch immer aus den dunklen, tief hängenden Wolken. Aber das triste Wetter vermochte die fröhliche Stimmung der zusammengelaufenen Familien nicht im Geringsten zu beeinträchtigen.


      Sie hatten auf dem Hof der Chandlers zwischen Scheune, Stall und Wohnhaus einen weiten Halbkreis gebildet und begrüßten das Eintreffen der Soldaten und der neuen Siedler, die sich hinter den Reihen der Highlander hielten, mit lautem Jubel und Applaus. Dass die Rotröcke mit griesgrämigen Gesichtern im Sattel saßen, schrieb jeder dem trüben Tag und dem langen Ritt zu, der hinter ihnen lag.


      Etwas merkwürdig war dagegen schon, dass sie auf den begeisterten Empfang erst verdutzt reagierten und sich dann spöttische, ja zum Teil sogar hämische Blicke zuwarfen.


      Aber groß Gedanken, geschweige denn Sorgen machte sich keiner darüber. Dazu blieb auch keine Zeit. Denn da lenkte der kommandierende Offizier auch schon alle Aufmerksamkeit auf sich.


      Der Mann, der an der Spitze ritt und nun wenige Schritte vor dem Halbkreis der Siedler seine Truppe per knappem Handzeichen zum Stehen brachte, trug die Rangabzeichen eines Captains. Er mochte Anfang dreißig sein und wirkte selbst in der Uniform wie ein grob behauener Klotz. Sein kräftiges, vorspringendes Kinn glich einem Rammbock und die Nase saß wie ein scharfer Keil zwischen den Augen, die in knochigen Höhlen lagen. Sein stechender Blick erinnerte an den eines Adlers, der sein Opfer aus größer Höhe erspäht hatte und sich gleich auf seine Beute herabstürzen würde.


      Seine behandschuhte Hand ruckte ein zweites Mal gebieterisch hoch. Was seine Geste zu bedeuten hatte, bedurfte keiner zusätzlichen Erklärung. Sie war ein Befehl, der unverzüglich Ruhe gebot.


      Der Jubel und Applaus brach so abrupt ab, als hätte man den Siedlern die Stimmbänder durchtrennt. Selbst die Kinder verstummten unter der herrischen Geste und dem stechenden Blick des Offiziers.


      Abby tauschte einen verunsicherten Blick mit Andrew, der neben ihr stand und den kleinen Jonathan auf den Schultern trug. Sie hielt Ausschau nach Melvin, konnte ihn jedoch nicht unter den Männern hinter den Soldaten erkennen. Für einen kurzen Moment glaubte sie, in den hinteren Reihen Gesichter erkennen zu können, die ihr irgendwie bekannt vorkamen. Aber der Eindruck war zu flüchtig, um sich dessen sicher sein zu können. Was jedoch nichts daran änderte, dass sie plötzlich eine unerklärliche Unruhe packte und sie das Gefühl hatte, etwas schnürte ihr die Kehle zu.


      Warum ist Melvin nicht vorausgeritten, um uns das Eintreffen der Highlander und neuen Siedler anzukündigen?, fragte sie sich beunruhigt. Und warum macht der Captain bloß ein so abweisendes, verbissenes Gesicht? Irgendetwas stimmt hier doch nicht!


      Im nächsten Augenblick richtete der Captain das Wort an die Versammlung. »Squatters!«, begann er, und dass er sie als illegale und damit rechtlose Siedler anredete, ließ nichts Gutes erwarten. Zudem klang seine Stimme so hart und scharf wie das herabfallende Richtschwert eines Henkers. Und dann gingen seine kurzen, abgehackt klingenden Sätze wie Schläge auf sie nieder. »Mein Name ist Captain Wilbur Barclay. Ich bin der kommandierende Offizier dieser Einheit. Gouverneur Macquarie hat eure Petition abgelehnt. Das Land hier hat neue, rechtmäßige Besitzer erhalten. Ihr habt vierundzwanzig Stunden Zeit, um eure Farmen zu räumen! Ein Fuhrwerk, zwei Ochsen oder Pferde als Gespann und weitere vier Stück Vieh sind pro Familie erlaubt. Alles andere hat hierzubleiben und gilt als konfisziert. Wer dem Befehl nicht folgt, einen der rechtmäßigen Siedler angreift oder mit Vorsatz Schaden anrichtet, wird in Ketten gelegt und kommt vor Gericht!«


      Vor Schock und Fassungslosigkeit standen die Siedler sekundenlang wie gelähmt und ihrer Stimme beraubt auf dem Hof.


      Was der Offizier ihnen soeben mitgeteilt hatte, war so ungeheuerlich und vernichtend, dass ihr Verstand sich weigerte, das Gehörte als wahr zu akzeptieren.


      Alles, was sie in einem Jahr harter Arbeit dem Boden abgerungen und sich hier aufgebaut hatten, sollte ihnen zur Strafe für ihr Squatten genommen werden? Selbst ein Großteil ihrer Ernte und ihres Viehs?


      Sie alle würden ruiniert sein!


      Das Entsetzen ließ sie schwindeln. Und dann brach von einem Augenblick auf den anderen ein wahrer Tumult los.


      Die Leute schrien wild durcheinander, vor Verzweiflung und vor grenzenloser Wut. Und die ersten wütenden Blicke und Zurufe gingen in Andrews und Abbys Richtung.


      Gleichzeitig kam Bewegung in die Menge. Andrew, der seinen Sohn hastig von den Schultern gehoben und Rosanna in die Arme gedrückt hatte, sowie mehrere andere Männer lösten sich aus dem Halbkreis und traten unter lauten Zurufen auf den kommandierenden Offizier zu.


      Captain Barclay gab einen scharfen Befehl und in schneller Folge krachten drei Schüsse. Gleichzeitig richteten sich mehrere Dutzend Gewehrläufe auf die Siedler. Die Männer hinter den Rotröcken drängten sich näher zusammen und griffen ebenfalls zu ihren Waffen.


      Der Tumult fiel so abrupt in sich zusammen, wie er ausgebrochen war, und die Männer blieben jäh stehen, als wären sie gegen eine unsichtbare Wand gelaufen. Was jedoch blieb, war bedrohliches, dunkles Gemurmel.


      Abby konnte hier und da auch den gezischelten Namen ihres Schwagers heraushören. Böse Blicke trafen sie wie Messerstiche in den Rücken.


      Wo zum Teufel steckt Melvin?, fragte sich Abby. Was um alles in der Welt ist in Sydney geschehen? Wie kann Macquarie unsere Petition abgelehnt haben? Das ist doch unmöglich! Melvin hat uns doch den Boten geschickt, dass alles ist in Ordnung ist und wir nichts mehr zu fürchten haben! Aber selbst wenn das Undenkbare wirklich geschehen ist, warum wissen wir nicht längst davon?


      Die Gedanken jagten sich wie in einem Fieberanfall hinter ihrer Stirn, während sich Tropfen des Nieselregens an ihre Lider hängten und der Himmel scheinbar noch ein Stück tiefer sank und noch eine Spur dunkler wurde.


      »Verzeihen Sie, aber das muss ein schrecklicher Irrtum sein, Sir!«, wagte Andrew als Erster, das Wort an den Captain zu richten. Er hob die Arme zum Zeichen, dass er unbewaffnet war und keine gewalttätigen Absichten hatte. Sein Gesicht war leichenblass, zugleich brach ihm kalter Schweiß aus. »Sagen Sie, ist mein Bruder Melvin Chandler unter den Männern dort hinten?«


      »Nein, nicht dass ich wüsste!«, beschied ihn Captain Barclay und fragte dann barsch zurück: »Wer bist du, Bursche? Wie ist dein Name?«


      Selbstbewusst blickte Andrew zu ihm auf. »Mein Name ist Andrew Chandler, ich bin mit meinem Vater Jonathan Chandler, Esquire, und meinen Geschwistern als freier Siedler nach Australien gekommen, Sir!« Er wollte klarstellen, dass er nicht zu den Emanzipisten, den einstigen Sträflingen der Kolonie gehörte.


      Die Miene Captain Barclays nahm einen etwas weniger abweisenden Ausdruck an. Auch änderte er sofort seine Anrede, indem er respektvoll antwortete: »Wie gesagt, ein Mann mit dem Namen Ihres Bruders befindet sich nicht unter den Männern, die uns begleiten, Mister Chandler. Und nein, es handelt sich ganz und gar nicht um einen Irrtum. Ich habe den entsprechenden Erlass des Gouverneurs bei mir. In ihm steht dasselbe, was ich Ihnen gerade mitgeteilt habe, nur etwas wortreicher. Ich werde das Schriftstück dort drüben gleich aushängen!« Er deutete auf die Hauswand des Wohnhauses unter der Veranda. »Es steht jedem frei, den offiziellen Wortlaut nachzulesen! Was jedoch an der Räumung nichts ändert. Sie hat in spätestens vierundzwanzig Stunden zu erfolgen!«


      »Aber das kann doch nicht sein!«, brüllte Arthur Watling unbeherrscht. »Andrew! Verdammt noch mal, sag was! Dein Bruder hat uns doch hoch und heilig versichert, dass er mit dem Gouverneur gesprochen und dieser uns zu rechtmäßigen Besitzern macht, wenn wir nur die Petition an ihn richten und alle unterschreiben!«


      »Ja, das hat dein Bruder Melvin uns garantiert!«, schrie nun auch der hagere Frank Tate. »Wie kann es also sein, dass Macquarie uns wie räudige Hunde von unserem Land jagen lässt? Und wo steckt dein feiner Bruder jetzt?«


      Wieder riefen und schrien Männer und Frauen durcheinander, und diesmal richteten sich nicht wenige Blicke ausgesprochen feindselig auf Andrew.


      Kinder begannen zu weinen und hinter Abby kam von Deborah Watling das erste verzweifelte und hemmungslose Schluchzen. Sie gehörte zu den Ersten unter ihnen, bei denen sich die Erkenntnis durchsetzte, dass alles verloren war und jegliches Schreien und Zetern und Beschwören sich als zwecklos erweisen würde.


      »Ich verstehe das nicht!«, stieß Rosanna mit bleichem Gesicht hervor und schaukelte den kleinen Jonathan auf ihrem Arm, der, verschreckt von dem Lärm um ihn herum, zu schreien angefangen hatte.


      Abby verstand es ja ebenfalls nicht, aber sie schüttelte nur immer wieder sprachlos den Kopf.


      »Ruhe!«, brüllte Captain Barclay mit kraftvoller Stimme. Er wartete einen Moment, bis sich der Lärm etwas gelegt hatte und nur noch ein Murren, Raunen und Zischeln übrig blieb. »Ich weiß gar nicht, warum ihr aus allen Wolken fallt, weil der Gouverneur eure Petition verworfen hat! Was habt ihr denn erwartet? Dass er euch eure widerrechtliche Besiedlung hier großzügig nachsieht und legalisiert, nur weil ihr es nicht eben leicht unter dem Rumkorps gehabt habt? Gut möglich, dass er dazu bereit war. Aber mit diesem unverschämt selbstgerechten Ton, den ihr in eurem kurzen Schreiben angeschlagen habt, habt ihr euch alle Sympathien bei ihm verscherzt. Ihr könnt froh sein, dass ihr so billig davonkommt. Es hätte nicht viel gefehlt und ihr hättet euch alle vor Gericht verantworten müssen!«


      Verständnislos sah Andrew ihn an und dieser Ausdruck völligen Nichtbegreifens stand auch auf den Gesichtern der anderen. »Unsere Petition soll kurz und unverschämt selbstgerecht gewesen sein, Captain?« Heftig schüttelte er den Kopf und fuhr hastig fort: »Entschuldigt, dass ich Ihnen energisch widersprechen muss, Sir! Aber das stimmt nicht! Wir waren so reumütig und haben so kniefällig an seine Gnade appelliert, wie man es sich nur denken kann, der Herr ist mein Zeuge!«


      »Das lässt sich jetzt leicht behaupten, Mister Chandler!«, erwiderte der kommandierende Offizier kühl.


      »Aber wir können es beweisen, Captain!«, versicherte Andrew eindringlich, der den letzten Funken Hoffnung noch nicht aufgeben wollte. »Wir besitzen noch den Entwurf, den mein Bruder dann ins Reine geschrieben und zusammen mit der Landkarte beim Gouverneur abgegeben hat.« Er wandte sich rasch um und rief Emily zu, das Schriftstück aus der Truhe in der Wohnküche zu holen. Dann fuhr er auch schon wieder an Captain Barclay gewandt fort: »Mein älterer Bruder Melvin, der übrigens mit unserem neuen Gouverneur auf der Dromedary nach Australien gesegelt und persönlich mit ihm bekannt ist …«


      »Ich wette, dass das gelogen war!«, rief von hinten jemand zornerfüllt. »Jetzt zahlen wir dafür, dass wir den Chandlers geglaubt haben!«


      Jemand anderes fügte dem eine Verwünschung hinzu.


      Andrew schluckte krampfhaft und fuhr dann hastig mit gepresster Stimme fort: »Mein Bruder hat uns sogar einen Boten geschickt und durch ihn ausrichten lassen, dass der Gouverneur unsere Petition mit großem Wohlwollen entgegengenommen hat und das Landverteilungsamt umgehend beauftragen wird, die entsprechenden Besitzurkunden auszustellen.«


      Captain Barclay zog skeptisch die Augenbrauen hoch. »So? Was Ihr nicht sagt!«


      Hinter den Rotröcken drang geringschätziges Lachen hervor, und jemand rief höhnisch: »Und mein Bruder ist königlicher Kammerdiener!«


      Augenblicke später stürzte Emily mit Melvins Entwurf der Petition aus dem Blockhaus und brachte es Andrew, der es an den Captain weiterreichte.


      »Hier, das ist der Text unserer Petition gewesen!«


      Der grobschlächtige Offizier nahm es entgegen und las den Text mit deutlich wachsender Verblüffung und Verwunderung.


      »Nun ja, das ist schon sehr merkwürdig!«, sagte er schließlich mit gefurchter Stirn. »Dieses Schreiben hat nun so gut wie nichts mit der Petition gemein, die Gouverneur Macquarie von euch erhalten hat. Die beiden Petitionen unterscheiden sich wie Tag und Nacht!«


      »Aber genau das stand in unserer Petition, Captain!«, sagte Andrew beschwörend. »Genau diesen Wortlaut und nichts anderes haben wir alle unterschrieben!«


      Wilbur Barclay reichte das Blatt an Andrew zurück. »Ich persönlich will euch glauben, auch wenn es nichts zur Sache tut.«


      »Captain, Sie müssen …!«


      Wilbur Barclay brachte ihn mit einem scharfen Blick zum Schweigen. »Es ändert rein gar nichts an der Tatsache, dass dies nicht die Petition ist, die Gouverneur Macquarie mit euren Unterschriften erhalten hat. Wie dieses Schriftstück auch nichts an meiner Order ändert! Was immer Ihren Bruder bewogen haben mag, in Ihrem Namen eine Petition mit einem völlig anderen Wortlaut abzugeben, ist ein Rätsel, das zu lösen nicht in meiner Verantwortung liegt.«


      »Den verfluchten Rosstäuscher bring ich um!«, hörte Abby jemanden zischen.


      »Übrigens kann ich mich nicht erinnern, dass der Name Melvin Chandler jemals im Government House gefallen wäre. Nicht einmal als Überbringer von Petition und Landkarte. Soweit ich mich erinnere, handelte es sich bei dem Überbringer um einen Fuhrmann aus Camden, der es gegen ein kleines Entgelt übernommen hatte, diesen Dienst für euch zu übernehmen.«


      »Unmöglich! Was Sie da sagen, kann nicht sein, Captain!«, entfuhr es Andrew unwillkürlich. »Mein Bruder ist ein Ehrenmann, und er hat uns sein Wort gegeben …«


      »Wollen Sie mich vielleicht einen Lügner nennen, Sir?«, unterbrach ihn Captain Barclay scharf.


      In einer Geste erschrockener Abwehr streckte Andrew die Arme von sich. »Nein, natürlich nicht! Gott bewahre! Nichts liegt mir ferner, Captain! Verzeiht meine ungeschickte Formulierung!«, beteuerte er hastig. »Was ich meinte, ist …«


      »… hier völlig ohne Belang!«, fiel ihm der Offizier erneut schroff ins Wort. »Machen Sie das gefälligst mit Ihrem Bruder aus! Auch steht es Ihnen frei, eine Eingabe beim Gouverneur zu machen.«


      »Ja, Sir! Das werde ich selbstverständlich tun!«, versicherte Andrew.


      »Ich würde mir an Ihrer Stelle aber nicht allzu viel Hoffnung machen, dass er Sie überhaupt anhört, geschweige denn seine Entscheidung revidiert. Mich geht das alles, wie schon gesagt, nichts an. Ich habe einen Befehl auszuführen. Und der lautet, die ordnungsgemäße Räumung zu überwachen, einen militärischen Stützpunkt für eine spätere dauerhafte Truppenpräsenz zu errichten und das restliche Gebiet zu vermessen und zu kartografieren!«


      »Das kann einfach nicht wahr sein!«, murmelte Rosanna erschüttert. »Sag, dass das ein grässlicher Albtraum ist, Abby!«


      Abby gab keine Antwort. Sie biss sich in die geballte Faust, um nicht wie zwei Frauen hinter ihr in lautes Schluchzen auszubrechen. Eine eisige Kälte kroch ihr den Rücken hoch und drang ihr bis in die Knochen. Sie fühlte sich wie betäubt und nicht in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen. Das Einzige, was sie wusste, war, dass sie Bungaree verlieren würden.


      Captain Wilbur Barclay teilte ihnen in geschäftsmäßigem Tonfall noch mit, dass das Amt für Landverteilung auf Anweisung des Gouverneurs die schon besiedelten Parzellen mit allem festen und beweglichen Gut neuen, rechtmäßigen Siedlern übereignet hatte. Die Squatters vom Frangipani Valley durften neben den erlaubten vier Stück Vieh nur das mitnehmen, was sie auf ein Fuhrwerk laden konnten.


      Des Weiteren informierte er sie darüber, dass die neuen Besitzer in einer gesonderten Ausschreibung, auf die hin sich am Ende der kurzen Eintragungszeit über dreihundert Personen gemeldet hatten, per Los ermittelt worden waren. Zudem waren gleichzeitig noch fünfundvierzig weitere Parzellen von je hundert Acres Land vergeben worden.


      Bei den Männern, die mit Captain Barclay und seinen Rotröcken im Tal eingetroffen waren, handelte es sich überwiegend um jene, deren Namen auf den gezogenen Losen gestanden hatten und die es nicht erwarten konnten, die ihnen zugefallenen Farmen in Augenschein und in Besitz zu nehmen. Der Tross mit ihren Familien, den Fuhrwerken und dem Vieh sowie siebenundzwanzig anderen Siedlerpaaren oder Siedlerfamilien würde zusammen mit dem Rest der Rotröcke am nächsten Tag im Tal eintreffen.


      »Machen Sie sich an die Arbeit und nageln Sie das Dekret des Gouverneurs dort an die Hauswand, Thornton!«, befahl Captain Barclay einem stämmigen Corporal mit einem bleistiftdünnen Oberlippenbart, der schräg hinter ihm im Sattel saß.


      »Jawohl, Sir!«


      Der Corporal sprang vom Pferd, zog aus seiner Satteltasche einen Beutel, der Hammer und Nägel enthielt, und ließ sich von seinem Vorgesetzten das Dekret geben. Augenblicke später nagelte er es neben der Eingangstür an die Wand.


      »Wie gesagt, ihr habt vierundzwanzig Stunden!«, rief Wilbur Barclay noch einmal der Versammlung zu. »Wer bis dann nicht seine Heimstatt geräumt hat und auf dem Weg aus dem Tal ist, wird in Ketten gelegt! Und wage ja keiner, irgendeine Form von Widerstand oder gar Gewalt gegen meine Männer oder die neuen Besitzer an den Tag zu legen! Es wird euch schlecht bekommen und bitter reuen, darauf habt ihr mein Wort!«


      Dann richtete er das Wort an den jungen Sergeanten, der sich eine halbe Pferdelänge links von ihm gehalten hatte. »Morris, nehmen Sie ein paar Männer und sehen Sie sich da oben um!« Er deutete zu den Wombat Hills hinüber. »Das dort scheint ein guter Platz zu sein, um unser Lager aufzuschlagen.«


      »Sieht mir auch so aus, Sir!«


      »Wenn es so ist, treffen Sie gleich alle nötigen Vorbereitungen für unser Camp und sorgen Sie mit Ihren Leuten vor allem für Feuerholz!«


      »Sehr wohl, Sir!« Der Sergeant rief ein paar Namen und ritt dann mit vier anderen Soldaten, die Packpferde mit Vorräten und Ausrüstung hinter sich herführten, in Richtung der Hügelgruppe davon.


      Nun wagte sich eine kleine Gruppe der neuen Siedler aus dem Schutz der breiten Phalanx aus Rotröcken hervor. Vier Männer glitten aus den Sätteln und kamen mit ihren Pferden am Zügel auf der rechten Seite um die Truppe von Captain Barclay herum.


      »Wollen doch mal sehen, wie viel Glück wir mit unserem Los gehabt haben!«, sagte eine Stimme laut und aufgekratzt. »Ich denke, das hier ist Bungaree und damit Teil meines neuen Besitzes.«


      »Na, sieht alles noch verdammt primitiv und schäbig aus«, erwiderte eine zweite Stimme. »Aber es lässt sich wohl was daraus machen, wenn wir erst mal unsere zehn Sträflinge haben, die uns als Arbeiter zustehen.«


      Abby stieß einen erstickten Schrei aus, als sie die beiden Stimmen als die von Danesfield und Grenville erkannte. Das letzte bisschen Blut schien aus ihrem Gesicht zu weichen. Sie krümmte sich wie unter einem physischen Schmerz. Ihre Knie wurden weich. Sie wankte. Ihre Hand krallte sich in Rosannas kräftige Schulter.


      Gott, stehe uns bei!


      Ein schaudervolles Entsetzen packte sie, das noch weit über das hinausging, was sie eben bei Captain Barclays Verlautbarung empfunden und für unüberbietbar gehalten hatte. Sie wusste nicht, wie Grenville und Danesfield es geschafft hatten und welche Rolle Melvin dabei gespielt hatte. Doch sie hegte nicht den geringsten Zweifel, dass dieses Verhängnis, das sie nun ihrer Existenz beraubte, das Ergebnis eines raffiniert teuflischen Racheplans war, den diese beiden Männer gegen sie und ihre Freunde ausgebrütet hatten.


      Nach Yulara nahmen sie ihnen nun auch Bungaree!


      

    

  


  
    
      


      Drittes Kapitel


      Der unvermittelte Anblick ihrer Todfeinde Danesfield und Grenville machte Andrew im ersten Moment sprachlos vor Fassungslosigkeit. Die beiden einstigen Offiziere grinsten triumphierend zu ihnen herüber.


      Sie befanden sich in Gesellschaft von zwei reichlich abgerissenen Gestalten. Deren Grinsen machte jedoch einen unsicheren, erzwungenen Eindruck. Sie wussten offenbar nicht so recht, wie sie sich in dieser Situation verhalten sollten. Auch sahen sie so gar nicht danach aus, als verstünden sie etwas von Landwirtschaft und Viehhaltung. Mit ihrer unverwechselbaren Kleidung sowie den zahlreichen Tätowierungen auf Armen, Hals und Wangen, deren Motive eindeutig maritimen Charakter hatten, sahen sie vielmehr wie einstige Seeleute aus.


      »Also dann, schauen wir uns doch mal an, was die Chandlers uns hier hingestellt haben!«, sagte Danesfield, warf einen höhnischen Seitenblick zu ihnen herüber und hielt auf die Veranda des Wohnhauses zu. »Schätze mal, dass wir den Namen Bungaree beibehalten. Soll ja ›Mein Land‹ bedeuten. Finde, das klingt ganz angemessen.«


      Grenville lachte gemein. »Ja, das hat was. Der Zusatz ›So weit das Auge reicht‹ kann ja später noch kommen, wenn ein paar von den Neuen aufgegeben und wir deren Land aufgekauft haben!«


      Blinde Wut wallte in Abby und Andrew auf. Beide hatten denselben Gedanken und zeigten dieselbe spontane Reaktion. Fast gleichzeitig stürzten sie hinüber zu ihrem Haus und stellten sich ihnen vor den Stufen zur Veranda in den Weg.


      »Was haben diese beiden Männer, die uns schon seit Jahren verfolgen und uns zu vernichten trachten, hier auf unserer Farm zu suchen, Captain?«, schrie Abby und deutete auf Danesfield und Grenville. »Wie kann es sein, dass Bungaree per Los an sie gegangen ist?«


      »Einen solchen Zufall gibt es nicht!«, stieß Andrew wutentbrannt hervor. Bungaree war verloren, das stand fest. Wie es dazu hatte kommen können und was Melvin damit zu tun hatte, war im Augenblick ohne Belang. Jetzt ging es allein darum, zu verhindern, dass Danesfield und Grenville triumphierten und in den Besitz ihrer Farm gelangten. »Es kann nicht mit rechten Dingen zugegangen sein, dass ausgerechnet diese … skrupellosen Schurken aus dem Rumkorps bei der Verlosung unsere Farm gewonnen haben!«


      »Und auch die Nachbarfarm eines gewissen Timothy O’Flathery«, warf Grenville hämisch ein und rieb damit noch mehr Salz in die offene Wunde. »Klingt nach einem dreckigen Iren. Hat bestimmt bei einer dieser Rebellionen gegen die Krone mitgemacht hat und dabei den Galgen nur knapp verpasst.«


      »Wofür wir dem Gericht in diesem einen Fall dankbar sein wollen, denn so konnte er hier für uns schon mal den Boden bereiten«, fügte Danesfield mit beißendem Spott hinzu, trat näher auf Abby und Andrew zu und sagte dann mit gedämpfter Stimme: »Ach, was ich auf keinen Fall vergessen darf, ist, euch herzliche Grüße von eurer treuen Freundin Cleo auszurichten. Ist zwar ein ziemliches Miststück, diese versoffene Schlampe, aber wenn’s um euch geht, ist auf sie wirklich immer Verlass, natürlich auf ihre sehr eigene Art … na, ihr wisst schon.«


      Abby hatte das Gefühl, einen Tiefschlag in den Unterleib erhalten zu haben.


      »Genug der Plauderei!«, rief Grenville ungeduldig. »Na los, bewegt euch! Was steht ihr noch herum? Packt eure paar Sachen und macht, dass ihr davonkommt! Ihr habt hier nichts mehr zu melden! Wir sind jetzt die neuen Besitzer! Also geht gefälligst aus dem Weg!«


      Andrew funkelte ihn an. »Nur über meine Leiche!«


      Danesfield lächelte, doch seine dunklen Augen blickten so kalt und hart wie schwarzes Eis. »Das lässt sich einrichten, Chandler!«, zischte er und legte seine Hand demonstrativ auf den Griff der Pistole, die in seinem breiten Ledergürtel steckte. »Wüsste nicht, was ich lieber täte!«


      Indessen war Captain Barclay vom Pferd gesprungen und stiefelte durch den aufgeweichten Boden zu ihnen herüber, sofort gefolgt von Corporal Thornton und zwei weiteren Rotröcken, die ihre Gewehre schussbereit in den Händen hielten.


      »Was hat das zu bedeuten, Mister Chandler?«, rief er scharf und mit drohend zusammengekniffenen Augen. »Wie können Sie und Ihre Frau es wagen, diesen Männern, denen ganz rechtmäßig Ihre Farm zugesprochen wurde, den Zugang zu verwehren? Haben Sie vergessen, dass ich Sie gewarnt habe, sich meinen Befehlen zu widersetzen?«


      »Sir, ich …«


      Der Captain fuhr Andrew schroff über den Mund. »Dass Sie als Freier in die Kolonie gekommen sind, gibt Ihnen in diesem Fall keine Vorrechte. Sie haben Ihre Farm hier ebenso verspielt wie alle anderen!«


      »Captain, hören Sie mich an!«, rief Andrew und hatte Mühe, seine Erregung und Wut unter Kontrolle zu halten. Er hatte das Gefühl, gleich die Beherrschung zu verlieren und zu explodieren. Und darauf warteten Danesfield und Grenville vermutlich nur. »Das hier ist ein abgekartetes Spiel! Diese beiden Männer haben einmal zur korrupten Offiziersclique des Rumkorps gehört, zusammen mit John Macarthur und Colonel Johnston gegen unseren Gouverneur rebelliert und die Kolonie auf das Schändlichste tyrannisiert und ausgebeutet! Und wie meine Frau …«


      »Diese verkommene Sträflingshure?«, warf Danesfield ein. »Weiß der Himmel, wer ihr das Balg gemacht hat. Vermutlich weiß sie es selbst nicht!«


      Abby spuckte ihm ebenso verächtlich auf die Stiefel.


      »Halten Sie Ihre Zunge im Zaum!«, herrschte Captain Barclay ihn an. »Ich dulde keine unflätigen Reden und beleidigenden Ausfälle, und zwar egal von wem.« Dann blickte er kurz Abby an. »Und Sie unterlassen das Spucken!«


      Sie antwortete ihm mit einem trotzig flammenden Blick.


      Kochende Wut drohte Andrew zu überwältigen. Doch er kämpfte mühsam beherrscht dagegen an und erklärte: »Die beiden verfolgen unsere Familie schon seit Jahren, weil wir loyal zu Gouverneur Bligh gestanden und die Verbrechen dieser korrupten Rebellen gegen die Krone offen angeprangert haben! Zur Strafe haben die beiden unsere Farm Yulara am Hawkesbury River niedergebrannt!«


      »Rede doch nicht so einen Unsinn daher, du flaumbärtiger Bursche!«, sagte Grenville abfällig. »Wir haben uns nichts zuschulden kommen lassen. Andernfalls hätte man uns ja wohl vor Gericht gestellt, oder?«


      »Richtig«, pflichtete ihm Danesfield genüsslich bei. »Unser Abschied von der Armee hatte private Gründe und war nachweislich ehrenvoll!«


      »Sie sind ihrer verdienten Strafe nur entkommen, weil sie schnell den Rock des Königs ausgezogen und ihr Offizierspatent zurückgegeben haben, Captain!«, erwiderte Andrew.


      Captain Barclay bedachte die beiden Ex-Offiziere mit einem nicht eben freundlichen Blick. Was er von Männern wie ihnen hielt, die im Gegensatz zu ihm nie den Pulverdampf einer Schlacht gerochen hatten, konnte man sich unschwer denken. »So habe ich es auch in Erinnerung«, sagte er trocken.


      »Gouverneur Macquarie mag seine Gründe gehabt haben, warum er diese Bande Blutsauger und Betrüger ungestraft hat davonkommen lassen«, fuhr Andrew hastig fort. »Ich kann mir aber nicht vorstellen, dass er diese Schurken bei einer Verlosung von Farmland zugelassen hat! Bestimmt hat er die Namensliste prüfen und jeden streichen lassen, der einmal zu den Meuterern gehört hat!«


      Captain Barclay nickte. »Und ob er das getan hat!« Der Blick, der sich nun wieder auf Danesfield und Grenville richtete, war ausgesprochen finster. »Und im Licht dieser doch sehr merkwürdigen Umstände scheint mir ein betrügerisches …«


      »Ich glaube, wir müssen da wohl etwas richtigstellen, bevor Sie sich von dieser Bande Squatters auf abwegige Gedanken bringen lassen, Captain!«, fiel ihm Grenville hastig ins Wort. »Die Unterstellung eines Betrugs ist ebenso lächerlich wie falsch! Wir haben uns nämlich nicht an der Ausschreibung beteiligt. Weder mein Name noch der von Mister Danesfield findet sich in den betreffenden Listen, Sir!«


      Verdutzt sah Captain Barclay sie an. »Was, zum Teufel, habt Ihr dann hier zu suchen?«, blaffte er sie an.


      Danesfield stieß einen ihrer beiden reich tätowierten Begleiter an. »Erklär du das dem Captain, Pike! Denn genau genommen hast du ja Bungaree gewonnen und dein Kumpel Scotty die Nachbarfarm.«


      »Stimmt das?«, erkundigte sich Captain Barclay, und eine steile Falte schnitt durch seine Stirn. »Und sag mir gleich auch deinen Namen!«


      Der Mann schluckte und zerrte sich die dunkelblaue Strickmütze vom kahl geschorenen Kopf. »Wollesley ist mein Name, Kenneth Wollesley, aber die Leute nennen mich nur Pike, Sir.« Er lachte nervös.


      »Und du hast bei der Ausschreibung diese Farm gewonnen?«, vergewisserte sich Captain Barclay.


      »Ja, Sir. Und Scotty, also mein Freund Scott Fulton, sein Name stand auf dem Los, als es um diese Nachbarfarm Narraburra ging. Haben wirklich ’ne Menge Schwein gehabt.« Er grinste angestrengt. »Aber das ist auch schon alles, Captain … Sir!«


      »Und dann haben wir uns mit den beiden hier zusammengetan«, fügte der Mann namens Scott Fulton rasch hinzu.


      »Genau so war es!«, bestätigte Pike eifrig. »Die Sache ist nämlich die, dass wir nichts von der Landwirtschaft verstehen, weil wir ja doch bisher zur See gefahren sind. Aber jetzt wollen wir hier sesshaft werden, und da haben wir uns eben nach Partnern umgeschaut, die was davon verstehen.«


      Andrew kostete es alle Willenskraft, nicht vor Zorn aus der Haut zu fahren und sich auf Danesfield und Grenville zu stürzen. Doch er biss die Zähne zusammen und hielt die Verwünschungen und Beschuldigungen zurück, die sich in ihm ungestüm Luft machen wollten. Nur ein verächtliches Schnauben entwich ihm. Er wusste, dass diese beiden Seeleute nichts als Strohmänner waren, die Grenville und Danesfield für ein geringes Handgeld angeheuert hatten. Sie hatten sich ihrer bedient, um an die beiden Farmen zu kommen.


      Und dass es ihnen gelungen war, ließ den logischen Rückschluss zu, dass sie im Amt für Landzuteilung einen Komplizen in entscheidender Position gehabt hatten. Dieser hatte für den gewünschten Ausgang gesorgt, indem er sichergestellt hatte, dass im richtigen Moment die »richtigen« Lose gezogen worden waren. Vermutlich waren sie heimlich markiert worden.


      Aber letztlich war es völlig gleichgültig, wie sie es fertiggebracht hatten. Der Plan, ihnen Bungaree zu nehmen und ihnen damit erneut einen vernichtenden Schlag zu versetzen, war aufgegangen!


      »Und da seid ihr zufällig auf zwei ehemalige Offiziere des New South Wales Corps gestoßen, die selbst von der Ausschreibung ausgeschlossen waren, und habt mit ihnen gemeinsame Sache gemacht, weil sie ja so viel von Landwirtschaft verstehen?«, fragte Captain Barclay.


      Pike wich dem stechenden Blick des Offiziers aus und zuckte gleichmütig die Achseln. Seine anfängliche Nervosität war verflogen. »Es ist so, wie ich es gesagt habe. Manchmal muss man sich eben mit dem zufriedengeben, was man kriegen kann, Captain!«


      Scotty nickte eifrig und mit einem schiefen Grinsen auf dem tätowierten Gesicht. »Ja, genau so ist es!«


      »Und diese Partnerschaft mit Mister Grenville und Mister Danesfield habt ihr schriftlich oder nur mündlich per Handschlag fixiert?«


      »Natürlich schriftlich, Captain!«


      Captain Barclay verzog das Gesicht, als hätte er in eine faule Frucht gebissen. »Und das vermutlich schon gleich, nachdem ihr das unglaubliche Glück gehabt habt, nicht nur jeder eine Farm zu gewinnen, sondern auch noch zwei aneinandergrenzende, nicht wahr?«


      »Aber nein, Captain!«, wehrte Pike fast entrüstet ab und bemühte sich dann um einen treuherzigen Ausdruck. »Wir haben uns ganz schön Zeit gelassen und uns erst einmal ausgiebig umgehört, mit wem wir das machen können. War es nicht so, Scotty?«


      »Genau so war es, Pike!«


      »Und bevor wir den Vertrag unterschrieben haben, haben wir uns das lange und reiflich durch den Kopf gehen lassen. Leicht haben wir es uns nicht gemacht, nicht wahr, Scotty?«


      »Genau so war es, Pike!«


      Captain Barclay machte eine säuerliche Miene. Was er hörte, gefiel ihm wohl ganz und gar nicht. »Zeigt mir eure Papiere und den Vertrag, den ihr mit diesen beiden Männern abgeschlossen habt!«


      »Das hat alles seine Richtigkeit, Sir!«, beteuerte Pike und zog die besagten Verträge hervor.


      »Diese Beurteilung werdet ihr schon mir überlassen müssen!«, knurrte der Offizier mürrisch und studierte die Papiere.


      Grenville und Danesfield zeigten keinerlei Anzeichen von Beunruhigung. Völlig gelassen, weil sie ihrer Sache offenbar ganz sicher waren, standen sie neben ihren Strohmännern, die Arme lässig vor der Brust verschränkt und mit einem arroganten Lächeln auf dem Gesicht.


      »Es hat tatsächlich alles seine Richtigkeit mit diesen Verträgen!«, erklärte Captain Barclay schließlich, wenn auch widerwillig, wie seine verdrossene Miene verriet. »Dagegen kann man nichts machen.« Er zuckte mit den Achseln und gab die Papiere zurück. »Verboten ist diese Art von Geschäften ja nicht, auch wenn es einem darüber übel aufstoßen kann!«


      »Das kann unmöglich Ihr letztes Wort in der Sache sein, Captain!«, begehrte Andrew auf.


      »Doch, das ist es, Mister Chandler!«, beschied ihn der Offizier. »Und Ihr seid gut beraten, diesen Leuten hier keine weiteren Schwierigkeiten zu machen!« Damit wandte er sich abrupt um.


      Danesfield lachte mit höhnischem Triumph. »Ihr habt es gehört! Ihr seid erledigt und habt hier nichts mehr zu sagen! Fangt mit dem Packen an. Und jetzt macht endlich Platz!«, rief er und wollte die Stufen zur Veranda hinauf.


      Abby wich ihm jedoch nicht schnell genug aus dem Weg.


      »Verdammt, jetzt reicht’s mir aber!«, zischte er und stieß sie grob zur Seite.


      Abby taumelte rückwärts. Sie blieb mit dem rechten Fuß an der untersten Treppenstufe hängen und spürte, wie sie das Gleichgewicht verlor. Sie versuchte, das Geländer zu greifen, um sich daran festzuhalten. Aber sie bekam es nicht zu fassen. Und weil sie schon so weit nach hinten gebeugt war, rutschte ihr anderer Fuß auf der matschigen Erde aus. Als der Boden unter ihr wegglitt und ihr Körper von seinem eigenen Schwung halb herumgerissen wurde, wusste sie, dass ihr Fall nicht mehr aufzuhalten war.


      Sie schrie in panischer Angst um ihr Baby.


      Und sie schrie ein zweites Mal, als sie seitlich auf die Treppe stürzte, mit dem Kopf gegen das Geländer schlug und ein stechender Schmerz durch ihren Leib raste.


      Andrew brüllte jäh auf und hastete zu ihr. Noch während sie fiel.


      Auch Rosanna kam angerannt.


      »Hast du dir was getan?«, stieß Andrew hervor und beugte sich zu Abby hinunter.


      »Ich … ich weiß nicht«, keuchte sie und hielt sich den Unterleib. Ihr Schädel dröhnte, doch der stechende Schmerz, der ihr gerade durch den Körper gefahren war, hatte sich schon wieder verflüchtigt. »Aber ich glaube, es … es ist nichts passiert.« Sie zwang sich zu einem Lächeln.


      Er half ihr auf die Beine. »Bist du dir auch sicher, dass du in Ordnung bist?«


      Sie nickte tapfer und lehnte sich mit dem Rücken gegen das Treppengeländer. »Du weißt, ich kann einiges wegstecken, und unser Kleines bestimmt auch.«


      »Dieser Hundesohn! Dafür wird er büßen!«


      Mit hasserfüllter Miene fuhr Andrew zu Danesfield herum, um ihn für das, was er seiner Frau angetan hatte, mit seinem eigenen Blut bezahlen zu lassen.


      Aber er kam nicht weit. Denn da standen schon zwei Rotröcke zwischen ihm und Danesfield. Sie verhinderten mit ihren gekreuzten Gewehren, dass er sich auf ihn stürzen konnte.


      Auch Captain Barclay war zu ihnen herumgefahren. Empörung zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. »Haben Sie den Verstand verloren, Mann! Wie können Sie es wagen, eine hochschwangere Frau niederzustoßen?«, schrie er Danesfield an und baute sich drohend nahe vor ihm auf.


      »Sie weigerte sich, Ihrem Befehl Folge zu leisten und die Treppe freizugeben, Captain!«, verteidigte dieser sich und wurde blass wie eine frisch gekalkte Wand. »Außerdem habe ich sie kaum berührt. Sie ist ausgerutscht und …«


      »Halten Sie den Mund!«, schnitt ihm Captain Barclay das Wort ab. »Wagen Sie es nicht noch einmal, diese Frau auch nur zu berühren, sonst werde ich Sie auspeitschen und in Ketten legen lassen! Das gilt für Sie beide! Auch untersage ich es Ihnen und Ihren … Partnern«, er spuckte das Wort wie eine faule Frucht aus, »diese Farm vor Ablauf der Räumungsfrist zu betreten! Widersetzen Sie sich dem, lasse ich Ihnen die Haut abziehen!«


      Selbst Grenville wurde nun bleich und zog den Kopf ein.


      »Und jetzt gehen Sie mir schleunigst aus den Augen!« Dann wandte er sich Andrew zu und befahl ihm ebenso schroff: »Und Sie halten sich von diesen beiden Männern und ihren … ihren Partnern fern, Mister Chandler! Sie kommen ihnen nicht einmal in die Nähe! Das ist ein Befehl, haben Sie verstanden? Widersetzen Sie sich meiner Anordnung, werden Sie es bitter bereuen. Ich dulde keine weiteren derartigen Zwischenfälle!«


      Andrew tauschte noch einen hasserfüllten Blick mit Danesfield, der ihn mit einem triumphierenden Lächeln in den Mundwinkeln erwiderte. Andrews Lippen formten einen stummen, gottlosen Fluch, dann wandte er ihm abrupt den Rücken zu, trat zu seiner noch immer schreckensbleichen Abby und führte sie über die Verandastufen hinauf ins Haus.

    

  


  
    
      


      Viertes Kapitel


      Im Farmhaus redete Andrew beschwörend auf Abby ein, sich doch um Gottes willen aufs Bett zu legen und sich und ihrem ungeborenen Kind nach dem Sturz Ruhe zu gönnen. Emily hatte es wie so oft übernommen, sich um Jonathan zu kümmern und ihn zu beschäftigen.


      Abby wollte von Ruhe jedoch nichts wissen. Aufgewühlt von ohnmächtiger Wut und Erschütterung über den Verlust ihrer Farm ging sie rastlos im großen Raum der Wohnküche auf und ab. Wie in einer Selbstbeschwörung beteuerte sie immer wieder mechanisch, dass alles in Ordnung sei.


      »Wie kann ich mich jetzt hinlegen? Hast du nicht gehört? In vierundzwanzig Stunden schon müssen wir Haus und Hof geräumt haben!«, stieß sie hervor und redete in einem gehetzten Redefluss weiter, während ihre Augen ebenso ruhelos hin und her sprangen. »Und es gibt noch so viel zu tun! Wir müssen gut überlegen, was wir mitnehmen! Nur was wir am dringendsten benötigen und was am wertvollsten ist, darf auf das Fuhrwerk! Und natürlich ausreichend Proviant. Aber ein Gutteil Saatgut sowie Werkzeuge und den Pflug dürfen wir auch nicht …«


      »Dafür ist nachher noch Zeit genug, Abby!«, fiel er ihr ins Wort, und um sie zu beruhigen, fügte er hinzu: »Zerbrich dir darüber jetzt nicht den Kopf. Ich weiß schon, was wir auf keinen Fall zurücklassen dürfen. Wir besprechen das später. Das Fuhrwerk ist schnell beladen. Und komme erst gar nicht auf den Gedanken, dabei Hand anlegen zu wollen! Das mache ich, und falls ich Hilfe brauche, sind Rosanna und Emily ja auch noch da.«


      »Ich habe dir doch gesagt, dass ich in Ordnung bin!«


      Dabei war nichts mehr in Ordnung, sondern ihre Welt war mit einem Schlag zu Scherben zersprungen, ihre Existenz vernichtet. Doch erst als auch Rosanna ihr energisch ins Gewissen redete und dabei sogar richtig laut wurde, weil Abby auch ihrem Drängen zu trotzen versuchte, gab sie nach.


      »Aber mit mir ist doch alles in Ordnung«, sagte sie noch einmal. Diesmal jedoch klang ihr Einspruch so kläglich kraftlos wie das letzte Aufbegehren eines Verlorenen, der weiß, dass er nicht mehr zu retten ist.


      Und von einer Sekunde auf die andere fiel die Fassade ihrer Tapferkeit und Widerstandskraft zusammen wie ein Kartenhaus bei einem leichten Windstoß. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, als sie auf die Kissen ihres Bettes sank, und dann liefen sie ihr auch schon über das bleiche Gesicht.


      »O Gott, was soll nur aus uns werden?«, stieß sie mit zitternder Stimme hervor.


      Jetzt kämpfte auch Rosanna mit den Tränen. Es schmerzte sie, Abby so leiden zu sehen und nichts dagegen tun zu können. »Ich mache dir einen Buschtee«, sagte sie, um ihre Hilflosigkeit zu überspielen, und wandte sich schnell ab, um sich unbemerkt die Tränen aus den Augenwinkeln zu wischen. Sie verließ schnell die Kammer und zog die Tür leise hinter sich zu.


      Andrew setzte sich zu Abby ans Bett, ergriff ihre Hand und streichelte sie. »Ganz ruhig, mein Schatz. Du darfst dich nicht so aufregen.«


      »Wie kann ich ruhig sein nach dem, was sie uns angetan haben, Andrew?«, stieß sie mit tränenerstickter Stimme hervor. »Diese Verbrecher haben uns Bungaree genommen!«


      »Ja, das haben sie. Aber es ist nicht mehr zu ändern«, murmelte er und hatte Mühe, sich seinen eigenen Schmerz nicht anmerken zu lassen.


      »Was soll denn nun aus uns werden? Und aus Emily und Rosanna?«, fragte sie erneut schluchzend. Es war keine Frage, auf die sie sich eine Antwort erwartete, aus der sie hätte Hoffnung schöpfen können.


      »Irgendwie wird es schon weitergehen.«


      »Wie denn? Wir verlieren doch fast alles, was wir besitzen!«


      Mit scheinbar unerschütterlicher Zuversicht zuckte er die Achseln. »Und wenn schon. Dann fangen wir eben noch einmal von vorn an. Ein Chandler lässt sich nicht unterkriegen, und eine Abby Chandler schon gar nicht!« Er zwang ein Lächeln auf sein Gesicht.


      Es erreichte Abby nicht, geschweige denn, dass es in ihr auch nur einen Funken Hoffnung weckte. »Aber wo denn? Und womit?«, hielt sie ihm gequält vor.


      Sie würden vielleicht nicht gerade mittellos sein. Das Fuhrwerk mit ihrem Hab und Gut, das Gespann und zwei Stück Vieh stellten einen beachtlichen Wert dar. Sie würden nicht Hunger leiden und auch nicht in einer elenden Buschhütte hausen müssen, zumindest nicht für die nächsten Monate. Aber das war ein schwacher Trost. Denn sie wusste nur zu gut, welche Mittel nötig waren, um eine Farm aufzubauen, die sechs hungrige Münder ernährte. Was ihnen nun blieb, reichte für einen solchen Neuanfang vorn und hinten nicht. Es würde ihnen an allem fehlen, ganz zu schweigen von einem guten Stück Land.


      Er wich ihrem verzweifelten Blick aus und streichelte ihre Hand. »Ich weiß es nicht, Abby. Dafür ist es noch zu früh. Ich weiß nur, dass wir es schon irgendwie schaffen werden! Wir geben nicht auf, Abby! Das wird niemals geschehen. Wir kommen wieder auf die Beine, das verspreche ich dir!«, versicherte er und wünschte, er könnte seinen eigenen Worten glauben. Er kämpfte mit aller Kraft gegen die aufsteigenden Tränen an, die er wie einen Verrat an seiner Beteuerung empfand, aber er war machtlos dagegen.


      Für einige lange Sekunden hielten sie sich an den Händen und gaben sich keine Mühe mehr, die Tränen zurückzuhalten.


      »Hast du die Flüche und Verwünschungen unserer Siedlerfreunde gehört?«, brach er schließlich das Schweigen und wartete ihre Antwort erst gar nicht ab. Und natürlich hatte sie mitbekommen, dass einige ihn und seinen Bruder für die Vernichtung ihrer Existenz verantwortlich machten. »Jetzt brechen sie den Stab über mir und hassen mich und Melvin bestimmt mehr als früher das Rumkorps!«


      Müde schüttelte Abby den Kopf. »Sie standen alle unter Schock, Andrew. Genau wie wir beide. Nimm es nicht so schwer. Es war gedankenlos und … ja, auch gemein, was sie da gesagt haben. Inzwischen werden sich die meisten bestimmt dafür schämen. Niemand kann dir die Katastrophe anlasten, das liegt doch wohl auf der Hand. Was dagegen Melvin angeht …« Ihre Stimme brach ab.


      Andrew nickte mit verkniffener Miene. »Ich begreife nicht, wie das alles überhaupt geschehen konnte«, grübelte er. »Macquarie hat offenbar zwar die korrekte Landkarte, nicht aber die Petition erhalten, die Melvin mit uns abgesprochen hat und die von uns allen unterschrieben worden ist. Aber wie, in Gottes Namen, haben Danesfield und Grenville es nur geschafft, unsere Petition gegen eine gefälschte auszutauschen, die den Gouverneur dermaßen vor den Kopf gestoßen haben muss, dass er diese harte Strafe über uns verhängt hat?«


      »Melvin kann nichts damit zu tun haben, zumindest nicht aus freien Stücken«, sagte Abby. Sie war felsenfest überzeugt, dass ihren Schwager keine Schuld traf. »Nie und nimmer würde er uns hintergehen. Was immer zwischen euch war und ist, er ist dein Bruder und er liebt dich, nur eben auf seine Art.«


      Andrew schnaubte. »Eine feine Art von Bruderliebe!«


      Sie ging nicht darauf ein. »Also falls Danesfield und Grenville die Landkarte und unsere Petition in ihren Besitz gebracht haben, so hat dein Bruder sie ihnen mit Sicherheit nicht freiwillig ausgehändigt! Gebe Gott, dass er am Leben ist! Aber wenn er es wäre, hätte er doch längst …« Statt den Satz zu beenden, schlug sie die Hände vors Gesicht.


      »Allmächtiger!« Andrew starrte sie entsetzt an und schluckte krampfhaft. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte sich sein ganzes Denken und Fühlen allein um die Katastrophe gedreht, die über sie hier im Frangipani Valley hereingebrochen war. Nun erst kam ihm schlagartig zu Bewusstsein, welch erschreckende Schlussfolgerungen diese Katastrophe nahelegte.


      Allein schon die Tatsache, dass sie seit gut zwei Monaten kein Lebenszeichen von Melvin erhalten hatten, war ein dunkles, unheilvolles Omen. Denn dass nicht er den Boten geschickt hatte, sondern diese Täuschung ein Teil von Danesfields und Grenvilles teuflischem Plan gewesen war, stand außer Zweifel.


      Nun verstand er auch, warum dieser maulfaule Kerl, der schon damals einen merkwürdigen Eindruck auf sie gemacht hatte, sich nur wenige Stunden Rast gegönnt und sich noch am Tag seines Eintreffens auf Bungaree wieder auf den Rückweg gemacht hatte.


      Kalter Schweiß brach ihm aus, als er der erschütternden Erkenntnis ins Auge blicken musste, dass Melvin mit fast an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit mit seinem Leben dafür bezahlt hatte, ihnen helfen zu wollen. Man hatte ihn ermordet und ausgeraubt! Ein Verbrechen mehr, das Danesfield und Grenville begangen hatten! Das sagte einem der gesunde Menschenverstand. Denn nur unter dieser Voraussetzung ließ sich alles andere erklären.


      »Melvin kann nicht tot sein!«, wehrte er sich dennoch vehement gegen seinen eigenen zwingend logischen Gedankengang. »Er befand sich doch in Begleitung von drei verlässlichen Gefährten! Mein Gott, sie waren zu viert, Abby! Und sie waren alle gut bewaffnet und mit den Gefahren draußen im Busch bestens vertraut!«


      Abby sah ihn nur traurig an. Was hätte sie ihm auch erwidern sollen? Dass vier erfahrene und gut bewaffnete Männer nicht trotzdem in eine Falle gehen konnten, zumal auf einem so langen Ritt? Er wusste ja selbst, dass alles nicht so weit gekommen wäre, wenn Melvin noch am Leben wäre. In dem Fall hätte er die Fälschung bei Gouverneur Macquarie ja leicht als solche entlarven können. Und dann wäre es wohl kaum zu dieser Ausschreibung und Verlosung gekommen, die Danesfield und Grenville vermutlich mit Hilfe eines Komplizen im Landzuteilungsamt sowie ihren beiden Strohmännern manipuliert hatten.


      Ach, so vieles wäre dann nicht geschehen, was letztlich zu ihrer Katastrophe geführt hatte! Wie man es auch drehte und wendete, es lief am Ende immer auf dasselbe, niederschmetternde Ergebnis hinaus.


      »Aber selbst wenn sie überfallen worden wären und alle dabei den Tod gefunden hätten, wären wir doch längst von den Familien von Melvins Freunden davon unterrichtet worden!«, sagte Andrew, weil er Melvins mutmaßlichen Tod und den seiner drei Begleiter einfach nicht akzeptieren wollte. »Sie hätten doch Nachforschungen angestellt und auf jeden Fall jemanden zu uns geschickt! Wir hätten dann spätestens schon letzten Monat erfahren, dass irgendetwas vorgefallen und Melvin nicht in Sydney eingetroffen ist!«


      »Dass keiner einen Boten zu uns geschickt hat, verstehe ich auch nicht«, räumte Abby ein und versuchte, den Schmerz zu ignorieren, der ihr durch den Rücken fuhr. Aber wenn es die Sache auch noch rätselhafter machte, so änderte dieser Umstand doch nichts an der bitteren Tatsache, dass nichts dafür sprach, dass Melvin noch am Leben war. Ganz zu schweigen davon, dass sie Bungaree verloren hatten und wie ihre Siedlerfreunde ihr Land und ihre hart erkämpfte Existenz in diesem Tal.


      Andrew gab ihre Hand frei und sprang auf. »Ich sehe mal, wo Rosanna mit dem Tee bleibt!«, murmelte er und stürzte aus der Kammer. Die Enge des Zimmers mit seiner niedrigen Decke, die er bislang nie als bedrückend empfunden hatte, hatte sich ihm plötzlich wie eine tonnenschwere Bleiplatte auf die Brust gelegt. Er brauchte Luft und Bewegung, um der schrecklichen Beklemmung Herr zu werden, die ihn überfallen hatte und ihm das Atmen schwer machte.


      Es war ein grausamer Schicksalsschlag und ein zum Himmel schreiendes Unrecht, Bungaree an diese gewissenlosen Verbrecher Danesfield und Grenville zu verlieren, die sie seit Jahren mit ihrem Hass verfolgt hatten und nun auch all ihre Freunde ins Unglück stürzten.


      Aber noch um einiges unerträglicher als dieses Wissen war der Gedanke, dass sein Bruder vermutlich ermordet worden war und sein Leben für ihn und Abby und die anderen gelassen hatte. Unerträglich auch deshalb, weil er Melvin mehr als einmal zum Teufel gewünscht hatte, und das nicht nur heimlich. Wie bitterlich bereute er jetzt den jahrelang gegen Melvin gehegten Groll und dass er ihm bei ihrer letzten Begegnung so oft wie möglich aus dem Weg gegangen war.


      Warum hatte er es nicht übers Herz gebracht, seinen inneren Frieden mit seinem Bruder und dessen anderer Wesensart zu schließen? Nicht ein einziges Mal hatten sie sich umarmt, ja nicht einmal mit aufrichtiger Herzlichkeit die Hand geschüttelt! Er hatte Melvins Hilfe nur zu gern angenommen, aber sonst nichts von ihm wissen und nichts mit ihm zu tun haben wollen. Er hatte ihn bei seinem Aufenthalt auf Bungaree förmlich geschnitten und Abby die schwere Aufgabe überlassen, dass er sich dennoch bei ihnen willkommen fühlte.


      Andrew schämte sich seines Verhaltens und die Tränen schossen ihm in die Augen. Ihm war, als hätte er mit seiner Lieblosigkeit und seinem nachtragenden Groll indirekt den Boden für den Tod seines Bruders bereitet.


      Allmächtiger, gib, dass mein Bruder…!, In Gedanken setzte Andrew zu einem inständigen Stoßgebet an, führte es jedoch nicht zu Ende. Denn in dem Moment stieß Abby in der Schlafkammer einen kurzen, schrillen Schrei aus. In ihm lag mehr Erschrecken als Schmerz.


      Der Schrei traf Andrew wie ein Messerstich.


      

    

  


  
    
      


      Fünftes Kapitel


      Wie gelähmt von der Explosion stechender Schmerzen, die sie innerlich zu zerreißen schienen, stand Abby in der offenen Tür zur Schlafkammer. Sie stützte sich mit der Linken gegen den Balken des Türrahmens, presste die Rechte gegen ihren brennenden Unterleib und zitterte am ganzen Körper wie Espenlaub.


      Alles Blut war aus ihrem Gesicht gewichen. In ihren schreckensweit aufgerissenen Augen stand die Erkenntnis, dass sie ihr Kind verlieren würde. Denn was da plötzlich aus ihr hervorströmte und ihr warm die Beine hinunterlief, war Blut, vermischt mit Fruchtwasser.


      Als Andrew um die Ecke des kurzen Korridors gerannt kam, sah er sofort die Blutlache, die sich um Abbys Füße gebildet hatte und mit jeder Sekunde weiter ausdehnte. Alles in ihm krampfte sich schmerzhaft zusammen.


      »Abby!«, schrie er entsetzt auf. »Warum bist du bloß aufgestanden?«


      »Ich … ich wollte auf den Abort!«, keuchte sie und krümmte sich unter einer neuen, plötzlichen Schmerzwelle. Sie wankte in der Tür.


      Mit einem Satz war Andrew bei ihr und hielt sie.


      Rosanna und Emily stürzten herbei. Auch ihnen genügte ein kurzer Blick, um zu wissen, dass Abby und ihr ungeborenes Kind in höchster Gefahr schwebten. Anders als Emily verlor die Köchin jedoch nicht eine Sekunde mit Tatenlosigkeit und Schreckensbekundungen, sondern handelte unverzüglich: »Hol saubere Tücher und die Hausapotheke!«, trug sie dem bestürzten Mädchen an ihrer Seite mit der ihr eigenen resoluten, nüchternen Art auf. »Ich kümmere mich um das heiße Wasser und saubere Schüsseln! Na los, beweg dich!«


      Auch Andrew handelte ohne langes Zögern, indem er seine Frau auf die Arme nahm und zurück zum Bett trug. Ein eisiger Schauder durchfuhr ihn, als er spürte, wie es ihm dabei warm über die Arme rann.


      »Ich … verliere … unser Kind!«, stieß Abby abgehackt und gequält hervor, das Gesicht eine verzerrte Maske aus Schmerz und Verzweiflung. »O mein Gott … es kommt zu früh! … Viel zu früh! … Ich werde es verlieren!«


      »Nein, das wirst du nicht!«, widersprach er heftig, legte sie ganz sanft auf das Bett und strich ihr eine lockige Strähne aus der schwitzigen Stirn. Er weigerte sich, die Möglichkeit einer Fehlgeburt auch nur in Betracht zu ziehen. Nicht auch noch ihr Kind! Das durfte nicht sein! Kein Schicksal konnte so grausam sein, ihnen nun auch noch ihre erste Tochter oder ihren zweiten Sohn zu nehmen! »Bleib ganz ruhig, mein Liebling. Es ist nur eine Blutung. Sie kommt bestimmt bald zum Stillstand! Rosanna wird dafür sorgen!«


      Abby sah ihn mit verzweifelter Hoffnungslosigkeit in den Augen an und begann stumm zu weinen, während sie seine Hand umklammert hielt.


      Rosanna tat, was sie konnte. Und sie wusste, was in solch einem Fall zu tun war und was gegen eine kleinere Blutung half. Sie war zwar keine ausgebildete Hebamme, aber sie war schon bei mehr als einer Geburt die einzige beherzte Helferin gewesen und hatte Frauen bei Fehlgeburten und in ähnlichen Situationen wie jetzt beigestanden.


      Doch Andrew, der ein einziges Nervenbündel war und nicht einen Augenblick stillstehen oder -sitzen konnte, störte zunehmend ihre Konzentration und behinderte sie dadurch bei der Arbeit. Ständig wollte er wissen, ob sie die Blutung endlich gestoppt habe, warum es denn so lange dauere und ob sie nicht irgendetwas anderes tun könne, damit Abby ihr Baby nicht verlor.


      Schließlich platzte ihr der Kragen. »Ich tue wirklich alles, was in meiner Macht steht, Andrew! Aber du machst es mir nicht gerade leicht! Und deshalb wirst du draußen warten!«, forderte sie ihn unverblümt auf, als sie spürte, dass seine Hektik und Unruhe auch Abby immer mehr zusetzten.


      »Was? Kommt ja gar nicht infrage! Ich denke nicht daran, Abby jetzt allein zu lassen!«


      »Das wirst du aber, wenn du willst, dass ich ihr beistehe!«, beharrte Rosanna. »Du bist hier keine Hilfe, sondern bringst nur zusätzliche Unruhe und Aufregung, und das ist Gift für deine Frau! Herrgott, siehst du denn nicht, was hier auf dem Spiel steht? Es geht nicht länger nur um euer Kind, sondern um das Leben deiner Frau!«


      Ein eisiger Schreck fuhr ihm in die Glieder. In diesem Moment begriff er, wie schlimm die Situation wirklich war. Es war, als hätte Rosanna einen Vorhang vor seinen Augen weggerissen. Abby konnte nicht nur ihr Kind, sondern ihr Leben verlieren!


      Abby lag schweißüberströmt, mit rotfleckigem Gesicht und schmerzerfüllten, blutunterlaufenen Augen im Bett und atmete schwer. Als Andrew sie fragend anblickte, nickte sie ihm zu.


      »Tu, was Rosanna sagt«, keuchte sie mit schwacher Stimme. »Es ist besser so.«


      Beschämt senkte er den Kopf und ließ sie mit Rosanna allein, um auf dem kurzen Gang wie ein Tiger in einem Käfig ruhelos auf und ab zu gehen. Er versuchte zu beten, doch es wollte ihm nicht recht gelingen. Die Gedanken jagten sich hinter seiner Stirn in einem wilden Durcheinander, während sein Herz raste, das Blut in seinen Ohren rauschte, er abwechselnd schwitzte und von kalten Schauern heimgesucht wurde und um Abbys Leben und das ihres ungeborenen Kindes fürchtete.


      Rosanna ließ in den folgenden Stunden nichts unversucht. Aber es war ein Kampf, den sie nicht gewinnen konnte. Abbys Blutung war zu massiv, als dass sie diese hätte zum Stillstand bringen und ihre Schwangerschaft retten können. Der schwere Sturz hatte in ihrem Körper eine Reaktion ausgelöst, die durch kein menschliches Eingreifen mehr aufzuhalten war.


      Zwar rettete sie Abby das Leben, doch für das Kind gab es keine Rettung.


      Es kam tot auf die Welt.


      »Was ist es?« Abby war so entkräftet, dass ihre Stimme kaum mehr als ein Flüstern war. »Ein Junge oder ein Mädchen?«


      Rosanna schluckte schwer. »Ein wunderschönes Mädchen.«


      Tränen strömten Abby über das bleiche Gesicht. »Es soll wie meine Freundin Rachel heißen, die sich für mich aufgeopfert hat«, hauchte sie und streckte die Arme nach ihrer toten Tochter aus. »Gib sie mir!«


      Rosanna wusch den winzigen Körper des Babys in einer Schüssel mit warmem Wasser und trocknete ihn behutsam ab. Weicher blonder Haarflaum kräuselte sich auf dem perfekt geformten Köpfchen des Kindes. Rosanna musste sich auf die Lippen beißen, um nicht in lautes Schluchzen auszubrechen, als sie Abby das tote Kind reichte und es ihr auf die Brust legte.


      Mit zärtlicher Sanftmut barg Abby das Kind in ihren Armen, streichelte es und hauchte Küsse auf seine scheinbar gesunde rosige Haut. Dabei liefen ihr in stummem Schmerz die Tränen in Strömen über die Wangen.


      Rosanna ging hinaus zu Andrew und teilte ihm mit, dass Abby wohl schon bald wieder auf den Beinen sein würde, seine Tochter Rachel jedoch keine Chance gehabt hatte, die Frühgeburt zu überleben.


      Als Andrew zu Abby ans Bett stürzte, glaubte er im ersten Moment, ein Wunder sei geschehen oder er hätte Rosanna falsch verstanden. Seine Tochter konnte gar nicht tot sein, sondern sie schien nur friedlich in Abbys Armen zu schlafen.


      Aber Abbys Tränenströme und der qualvolle Ausdruck ihrer Augen sagten ihm, dass er sich grausam irrte.


      In ihm formte sich ein unbändiger, gewaltiger Schrei, doch heraus kam nur ein würgendes Schluchzen.


      Andrew legte sich zu Abby ins Bett. Gemeinsam hielten sie die kleine Rachel in ihrer Mitte, und gemeinsam weinten sie um ihre Tochter und um das Glück, mit dem Rachel ihr Leben und das ihres Sohnes bereichert hätte.


      Irgendwann schlief Abby vor schierer Erschöpfung ein.


      Andrew lag noch lange hellwach neben ihr. Als er sich schließlich vorsichtig aus dem Bett schwang und Rachel behutsam den Händen seiner Frau entzog, um sie nicht zu wecken, war die letzte Lebenswärme schon längst aus dem winzigen Körper gewichen. Seine Tochter fühlte sich so kalt an wie das Gestein einer tiefen, dunklen Gruft.


      Auch sein Herz schien sich in einen Block aus Eis verwandelt zu haben. Doch inmitten dieser Eiseskälte brannte ein mörderisches Feuer.


      

    

  


  
    
      


      Sechstes Kapitel


      Mehr als zwei Dutzend Zelte bedeckten die weitläufige Kuppe der Wombat Hills. Die Unterkünfte der Soldaten waren selbst aus einiger Entfernung schon auf den ersten Blick unschwer von denen der Siedlervorhut zu unterscheiden. Denn während die Zelte der Highlander eine militärisch ausgerichtete Linie bildeten, verteilten sich die Zelte der Siedler ohne jede Ordnung über das restliche Gelände.


      Danesfield und Grenville hatten mit ihren beiden Kumpanen einen der begehrten Plätze unter einem der wenigen großen gum trees ergattert. Der mächtige Baum mit seiner ausladenden Krone hielt ein Gutteil des Regens ab, der auf die schmutzig grauen Planen des Zeltlagers niederging.


      Wer keinen derartigen Schutz vor dem tristen Regenwetter gefunden hatte, konnte nur hoffen, seine Zeltbahn vor Beginn der Reise auch wirklich sorgfältig mit Lanolin eingerieben zu haben. Andernfalls würden schon bald die ersten Tropfen durch den Stoff sickern, sich allmählich in ein herablaufendes Rinnsal nach dem anderen verwandeln und für eine reichlich missliche Behausung sorgen. Denn der Himmel sah nicht so aus, als würde er schon bald wieder aufklaren und dem beständigen Regen ein Ende setzen.


      Danesfield und Grenville trockneten und säuberten im Zelt ihre Waffen, erst ihre Gewehre, dann die Pistolen. Eine alte Gewohnheit aus ihrer Militärzeit, die ihnen in Fleisch und Blut übergegangen war. Bei feuchtem Wetter jede sich bietende Gelegenheit wahrzunehmen, um sich zu vergewissern, dass Zündhütchen und Schießpulver trocken waren, gehörte zu den vorrangigsten Aufgaben eines jeden Soldaten.


      Die beiden Proviantkisten, mit denen eines ihrer Packpferde beladen gewesen war, dienten ihnen als provisorische Tische. Bei der Arbeit, die ihre Hände ganz von allein verrichteten, leistete ihnen eine Flasche Branntwein wärmende Gesellschaft.


      Von draußen vor dem Zelt kamen lästerliche Flüche und ärgerliche Zurufe der beiden Seeleute. Scotty und Pike mühten sich hörbar und mit wenig Erfolg, die ihnen zugewiesene undankbare Aufgabe zu erledigen.


      Grenville hielt kurz im Putzen seines Gewehrs inne, ging zum Zelteingang und schlug die Plane ein Stück zurück. Er richtete seinen ungehaltenen Blick auf ihre beiden Kumpane und Strohmänner. Die beiden hockten vor einem Stoß Feuerholz und versuchten, ihn in Brand zu setzen und die Feuerstelle gleichzeitig so gut es ging vor dem Regen zu schützen.


      »Verdammt noch mal, was dauert das so lange? Ihr stellt euch ja wie die letzten Tölpel an! Ihr taugt wirklich zu nichts! Seht endlich zu, dass ihr das Holz zum Brennen kriegt!«, rief er ihnen zu. »Wenn ihr weiter so herumstümpert, hat der Regen es gleich durchweicht! Herrgott, das Holz war doch so trocken wie Zunder!« Captain Barclay hatte es ihnen und seinen Soldaten erlaubt, sich bei den Farmern trockenes Feuerholz zu besorgen. Mitnehmen konnten die Squatters diese Vorräte ja doch nicht.


      »Wenn Sie es bei dem verfluchten Regen besser können, kommen Sie doch raus und machen Sie es uns vor, Grenville!«, rief Pike verdrossen zurück, während Scotty heftig zwischen die Hölzer blies und ihnen doch nicht mehr als einen dünnen Rauchfaden zu entlocken vermochte.


      Grenville würdigte ihn keiner Antwort, sondern schnaubte nur geringschätzig und ließ die Plane wieder zufallen. Dem Reiter, der von Bungaree kommend über das freie Feld heranjagte, schenkte er keine Beachtung. Nur sein Unterbewusstsein registrierte es.


      Danesfield schüttelte den Kopf. »Diese Kerle sind wirklich zu nichts zu gebrauchen!«, sagte er abfällig.


      Grenville zuckte die Achseln »Was hast du erwartet? Geistige Leuchten? Das sind abgetakelte Salzwasserratten mit dem Hirn einer Ratte!«


      »Na ja, immerhin haben sie in Sydney ihren Zweck erfüllt.«


      »Ja, und sowie sich die Lage hier beruhigt hat und keiner mehr genau hinschaut, zahlen wir sie aus und schaffen sie uns vom Hals. Alles in allem können wir doch zufrieden sein. Es ist alles nach Plan verlaufen!« Grenville griff zur Flasche, nahm einen kräftigen Schluck und hielt sie Danesfield mit einem breiten Grinsen hin.


      Dieser gönnte sich ebenfalls einen guten Zug aus der Flasche. Grenville hatte recht: Sie konnten wirklich mit sich zufrieden sein. Das Geld, das sie Cleo für die Petition und die Landkarte gezahlt hatten, hatte sich schon jetzt als eine blendende Investition erwiesen. Sich von einem Sträfling, der wegen Fälschung von Schuldscheinen nach New South Wales verbannt worden war, eine neue Petition anfertigen zu lassen, hatte nicht viel gekostet. Der Mann hatte Melvin Chandlers Handschrift und die Unterschriften der Siedler beeindruckend gut kopiert. Und noch viel weniger Mühe und Geld hatte es sie gekostet, dass Josh Coburn, ihr Mann im Amt für Landverteilung, die Lose markierte und ihren Strohmännern auf diese Weise die beiden Farmen zugespielt hatte.


      Grenville hatte den Mann in der Hand gehabt. Die Unterschlagungen und frisierten Soldzahlungen, mit denen er jahrelang sein Glücksspiel und andere kostspielige Leidenschaften finanziert hatte, wollte Josh Coburn auch weiterhin als Geheimnis weniger gewahrt wissen.


      Das Einzige, was Danesfield im Nachhinein wurmte, war der Umstand, dass sie mit dem versoffenen Weibsstück Cleo nicht hart genug gefeilscht hatten. Zehn Pfund hatte sie dreist verlangt und sechseinhalb hatten sie ihr schließlich gezahlt. Aber inzwischen war er sicher, dass sie die Papiere auch für fünf oder sogar nur vier Pfund herausgerückt hätte. Was für eine Schande, so viel gutes Geld an dieses Weib gezahlt zu haben, das sie in kurzer Zeit in Form von Rum und Branntwein durch die Kehle gejagt haben würde!


      Na ja, wenigstens hat sie uns nichts dafür berechnet, dass sie Melvin Chandler umgelegt hat!, fuhr es ihm höhnisch durch den Kopf. Andererseits hätte er das Vergnügen, diesen Chandler abzustechen, auch gern selber gehabt.


      »Ich sage dir, wir werden hier schneller, als du glaubst, aus unseren je hundert Acres das Dreifache und mehr machen!«, sagte Grenville und holte ihn damit aus seinen Gedanken.


      »Das hoffe ich doch auch!«


      »Du brauchst dich nicht mit bloßem Hoffen zu begnügen, das wird ganz sicher so kommen! In spätestens fünf Jahren hat jeder von uns seine achthundert bis tausend Acres zusammen!«


      Danesfield lachte, warf ihm dann jedoch einen skeptischen Blick zu. »Na, ich weiß nicht, ob du mit dieser Prognose nicht ein bisschen zu hoch greifst, Captain!«


      »Wieso? Hast du nicht gesehen, wer sich hier alles als Farmer versuchen will?«, hielt Grenville ihm entgegen. »Da sind jede Menge Typen vom Schlage unserer beiden Seeleute drunter, die so viel von der Landwirtschaft verstehen wie ein Hornochse von der Navigation auf hoher See!«


      »Da ist was dran, aber hier gibt es bestes Ackerland!«, gab Danesfield zu bedenken und ignorierte seinen inneren Einwand, dass ja auch sie selbst reichlich wenig von der Landwirtschaft verstanden. »Hier werden die Leute nicht so schnell wie anderswo in der Kolonie, wo der Boden karg ist und nicht viel abwirft, die Flinte ins Korn werfen und sich ihre Parzelle für einen Apfel und ein Ei abkaufen lassen.«


      Denn genau das, nämlich nach und nach das Land von gescheiterten Siedlern zu Spottpreisen aufzukaufen, war ihr langfristiger Plan. Und die Chancen, dass ihnen das gelang, standen im Prinzip auch recht gut, fehlte es ihnen doch weder an Geld noch an Skrupellosigkeit.


      Ein freier Siedler erhielt für die Kultivierung und Bewirtschaftung einer Hundert-Acres-Parzelle gewöhnlich zehn Sträflinge als Arbeiter zugeteilt. Diese mussten sich, nur gegen Kost und Logis und die übliche wöchentliche Ration Rum, auf der Farm den Rücken krumm und Blasen an die Hände schuften. Womit ein Freier beste Aussichten hatte, sich mit den Jahren dank der Arbeiter, denen er keinen Lohn zu zahlen brauchte, eine einträgliche Farm aufbauen zu können.


      Wer jedoch nicht zu diesen Exklusiven unter den Neusiedlern gehörte, der kam nur selten in den Genuss eines solch billigen Arbeitskommandos. Dementsprechend oft scheiterten diese denn auch. Zumal wenn sie vorher noch nie in der Landwirtschaft tätig gewesen waren, und die überwiegende Mehrzahl der nach Australien Verbannten kam nun mal nicht vom Land, sondern aus den Elendsvierteln der Städte.


      Die irischen Sträflinge einmal ausgenommen. Unter ihnen gab es genug einfaches Landvolk, das sich als ehemalige Kleinpächter gegen die Ausbeutung der englischen Großgrundbesitzer aufgelehnt hatte und als Rebellen gegen die Krone verurteilt worden war. Aber selbst die Iren gaben noch oft genug den harten Kampf auf.


      »Mag sein, aber dann helfen wir eben hier und da ein wenig nach, wenn jemand sich zu hartnäckig an seine Scholle klammert.«


      Danesfield warf ihm einen fragenden Blick zu.


      Grenville lächelte hinterhältig. »Ein tödlicher Überfall lässt sich doch leicht bewerkstelligen und mal blutrünstigen Aborigines, mal irischen Buschbanditen anhängen. Oder es könnte unglücklicherweise ein nächtliches Feuer ausbrechen, das Haus und Hof niederbrennt.«


      Danesfield lachte belustigt. »Das könnte die Verwirklichung unseres Plans in der Tat um einiges beschleunigen.«


      »Colonel Johnston, der alte Macarthur und viele andere haben ja bewiesen, dass es geht! Und du kannst sicher sein, dass ich nicht tatenlos herumsitzen und geduldig darauf warten werde, dass endlich einige der Siedler die Sache verloren geben und ihr Land für ein paar Shilling verschleudern!«, versicherte Grenville mit grimmiger Entschlossenheit. »Wir werden schon dafür sorgen, dass recht schnell Bewegung in diesen Prozess kommt und wir zu unseren tausend …«


      Er wurde jäh unterbrochen von Pikes warnendem Ruf: »Captain, da kommt der Kerl von vorhin! Der junge Bursche von meiner Farm Bungaree, mit dem ihr euch angelegt habt!«


      »Von wegen meine Farm!«, zischte Grenville.


      »Wovon redet der Kerl? Sag bloß, er meint den Chandler!«, stieß Danesfield hervor. Alarmiert sprang er mit der frisch geputzten und geladenen Pistole in der Rechten zum Zelteingang und schlug die linke Hälfte mit einer kraftvollen Handbewegung zurück.


      Er machte große Augen, als er sah, wer da zu Pferd unterhalb von ihrem Lagerplatz den Hang heraufjagte.


      »Heiliges Kanonenrohr, das ist wirklich der verfluchte Chandler!«, rief Grenville hinter ihm verblüfft. »Was will der bloß? Sich noch mehr Ärger einhandeln?«


      Und dann, als Andrew über die Kuppe sprengte und es nur noch vierzehn, fünfzehn Pferdelängen bis zu ihrem Zelt waren, sahen sie sein hassverzerrtes Gesicht und hörten ihn gellend und mit unbändigem Hass schreien.


      »Mörder! Ihr seid Mörder!«


      

    

  


  
    
      


      Siebtes Kapitel


      Andrew trieb sein Pferd über den lang gestreckten Hang zu den Wombat Hills hinauf. Selbst wenn er Stunden vorher nicht beobachtet hätte, wo Danesfield und Grenville ihr Zelt aufgeschlagen hatten, er hätte es auf Anhieb gefunden. Die beiden von Kopf bis Fuß mit Tätowierungen bedeckten Seeleute in ihren ausgewaschenen blauen Segeltuchhosen, den gestreiften Hemden aus demselben Stoff und ihren groben dunkelroten Strickmützen waren nicht zu übersehen und wiesen ihm den Weg.


      Danesfields und Grenvilles Strohmänner kauerten vor einem der größeren Zelte, das im Schutz eines alten gum tree stand, und versuchten, ein Feuer in Gang zu bringen. Wenige Schritte neben dem Eukalyptusbaum endete die lange, wie mit dem Lineal gezogene Reihe der Soldatenunterkünfte. Dort brannten schon mehrere Kochfeuer. Wolken von Rauch und Dampf waberten durch das Lager.


      In seiner wilden Erregung nahm er das alles wie durch eine Art Tunnel wahr, dessen Wände im jagenden Rhythmus seines Herzschlags pulsierten und dabei ein dröhnendes Rauschen von sich gaben. In diesem stark verengten Blickfeld war nur das Bild am Ende des Tunnels scharf, das Zelt der verhassten einstigen Offiziere des Rumkorps. Alles andere jenseits dieses Zentrums verschwamm zu dunklen blutroten Schatten.


      Ein unbändiger Schmerz, wie er ihn noch nie erlebt hatte, schien ihn innerlich in Stücke reißen zu wollen. Und nie zuvor hatten ein solch blindwütiger Hass und ein solch überwältigendes Verlangen nach blutiger Vergeltung in ihm gebrannt! Es war wie ein Feuer, das außer Kontrolle geraten war.


      Dieser ungeheure Sturm von Gefühlen, die nichts anderes neben sich duldeten als den Schmerz, fegte alle Gedanken in ihm hinweg, die sein sonst meist von Vernunft bestimmter Verstand zu formen versuchte. Nur solche Gedanken kamen durch, die mit dem Verlust seines Kindes, Abbys Ringen mit dem Tod und mit Danesfield zu tun hatten. Und diese Gedanken schossen ihm mit fiebriger Hast durch den Kopf, hämmerten hinter seiner Stirn so wuchtig auf ihn ein, wie die Hufe seines Pferdes über den Boden trommelten und den Matsch in hohem Bogen unter ihm wegspritzen ließen.


      Ihre Tochter hätte leben können! Es war keine tragische Fehlgeburt gewesen, die unvermeidbar gewesen wäre! Rachels Tod fiel nicht unter das universelle Gesetz allen Lebens, demzufolge auf eine Vielzahl glücklicher Geburten stets einige kommen, die mit einem frühen Abbruch oder dem Tod bei der Geburt enden!


      Es war Danesfield gewesen, der ihren Tod verschuldet hatte, indem er Abby brutal aus dem Weg gestoßen und ihren Sturz verursacht hatte! Er hatte ihnen Rachel genommen. Er hatte ihre Tochter auf dem Gewissen. Er hätte sie ebenso gut mit seinen bloßen Händen ermorden können!


      Du hast unser Kind ermordet, Danesfield!


      Mörder!


      Du hast Rachel umgebracht!


      Du hast unser Baby auf dem Gewissen!


      Dafür wirst du mit deinem Leben bezahlen!


      Die Anklagen jagten einander und hämmerten auf ihn ein. Im selben Rhythmus stieß er gellende Schreie aus. Er wurde sich jedoch nicht bewusst, was er schrie, als er über die Kuppe geprescht kam und auf das Zelt von Danesfield und Grenville zuhielt. Ja, er war sich noch nicht einmal bewusst, dass er schrie.


      Andrew war derart von Sinnen, dass er noch nicht einmal daran gedacht hatte, eine Waffe mitzubringen. Er war aus dem Haus gestürzt, hatte das vor der Veranda angebundene Pferd von Stanley Watling gesehen und war damit losgejagt. Ein Teil seines Körpers und seiner Wahrnehmung befand sich in einem Zustand schockartiger Betäubung, während der andere Teil vor Schmerz und Rachsucht förmlich in Flammen stand.


      Andrew sah, wie die beiden betrügerischen Seeleute erschrocken aufsprangen und davonstürzten, als er keine Anstalten machte, sein Pferd frühzeitig aus dem Galopp zu nehmen. Mehrere Schatten bewegten sich in seinem rechten Gesichtsfeld, dort wo die Zelte der Soldaten standen.


      Er hörte jemanden etwas schreien und eine andere Stimme scharfe Befehle gellen. Doch die genauen Worte und ihre Bedeutung drangen ebenso wenig in sein Bewusstsein wie die Soldaten, die auf ihn aufmerksam geworden waren und nun zusammenliefen.


      Plötzlich wurde die Zeltplane vor dem Eingang zurückgeschlagen. Ein Mann erschien in der Öffnung und trat vor das Zelt.


      Er hielt eine Pistole in der Hand.


      Danesfield!


      Andrew schrie ihm eine lästerliche Verwünschung zu, zügelte wenige Schritte vor dem Zelt brutal sein Pferd, das unter schrillem Wiehern hochstieg und ihn beinahe aus dem Sattel geworfen hätte, sprang ab und stürzte auf seinen Todfeind zu.


      Danesfield schrie etwas zurück, und ein Ausdruck höhnischer Genugtuung erschien auf seinem Gesicht, während er die Waffe hob und auf ihn anlegte.


      Hinter ihm tauchte Grenville auf, die Augen vor Schreck weit aufgerissen. Seine Lippen bewegten sich, und er streckte seine Hand aus, als wollte er Danesfield in den Arm fallen.


      In dem Moment drückte dieser ab.


      Andrew war es, als hätte das scharfe Krachen des Pistolenschusses die unsichtbare Glocke zerplatzen lassen, die ihn umschlossen und von allen Geräuschen isoliert hatte. Schlagartig nahm er einen Tumult wüst durcheinanderschreiender Stimmen um sich herum wahr.


      Die Kugel traf ihn am linken Oberarm und brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Er stürzte mitten in das schwelende Feuer, kam jedoch sofort wieder auf die Beine. Er spürte keinen Schmerz in seinem linken Arm. Auch vermochte er ihn zu bewegen und die Hand zur Faust zu ballen. Weder Knochen noch Sehnen oder Muskeln schienen verletzt zu sein. Die Kugel konnte ihn also nur gestreift haben.


      Und kaum dass sein Gehirn in rasender Schnelle zu dieser logischen Schlussfolgerung gekommen war, da stürzte er schon wieder auf Danesfield zu.


      »Elender Feigling! Nicht mal aus zehn Schritt Entfernung kannst du einen Mann treffen! Das passt zu dir, einem ehrlichen Kampf aus dem Weg zu gehen! Aber jetzt rechnen wir ein für allemal ab, Danesfield!«, schrie Andrew, von einem unbändigem Verlangen nach Rache erfüllt. »Diesmal kommst du mir nicht davon! Bei Gott, du wirst für den Tod unseres Babys bezahlen!«


      Entsetzt ließ Danesfield die einschüssige Pistole fallen und wollte ins Zelt zurückweichen. Doch dann sah er, dass auch Grenville mit seiner frisch geladenen Pistole aus dem Zelt gekommen war und neben ihm stand.


      Bevor dieser wusste, was geschah, riss Danesfield ihm die Waffe aus der Hand.


      »Alan!«, schrie Grenville. »Tu es nicht! Hast du den Verstand verloren!«


      Andrew hörte, wie Captain Barclay in seinem Rücken »Runter mit der Waffe! Sofort!« brüllte. Er wusste jedoch im Bruchteil einer Sekunde, dass Danesfield dem Befehl nicht nachkommen und nicht zögern würde, ihn aus nächster Nähe zu erschießen. Wie er auch wusste, dass Danesfield ihn diesmal nicht verfehlen würde, denn mittlerweile trennten sie doch nur noch zwei Yards.


      Danesfields Hand mit Grenvilles Pistole ruckte hoch.


      In einer Sekunde trifft mich die Kugel!, schoss es Andrew durch den Kopf, und er reagierte geistesgegenwärtig, indem er sich aus dem Lauf heraus und mit ausgestreckten Armen Danesfield entgegenwarf.


      Seine rechte Hand bekam den Lauf der Pistole zu fassen, umklammerte das kalte Metall und drehte die Waffe von sich weg, während er mit Danesfield zu Boden stürzte.


      »Ich bring dich um!«, kreischte Danesfield, schlug mit der Linken nach Andrew, hämmerte ihm die Faust ins Gesicht und versuchte gleichzeitig, die Pistole freizubekommen, die zwischen ihnen eingeklemmt war.


      Doch Andrew leistete erbitterten Widerstand, hielt die Pistole jetzt mit beiden Händen fest.


      Ineinander verschlungen rangen sie um die Oberhand, rollten über die aufgeweichte Erde und rissen dabei eine der Zeltstangen nieder.


      Andrew sah den mörderischen Hass in Danesfields Augen und wusste, dass Danesfield dasselbe in seinen Augen las. Sie keuchten sich ihren heißen Atem gegenseitig ins Gesicht.


      Ihr Kampf schien sich endlos hinzuziehen. Dabei vergingen in Wirklichkeit nur einige wenige Sekunden.


      Danesfield legte plötzlich alle Kraft in den Versuch, die Pistole zwischen ihren Körpern mit beiden Händen so zu drehen, dass der Lauf auf Andrews Brust zielte und er abdrücken konnte.


      Im selben Augenblick packten von hinten harte Hände nach Andrew und wollten ihn von Danesfield wegziehen.


      Doch Andrew stemmte sich dagegen. Er konnte aber nicht vermeiden, dass sich ein schmaler Spalt zwischen ihren Körpern bildete.


      Sofort nahm Danesfield die Gelegenheit wahr, endlich die Gewalt über die Pistole zurückzugewinnen. Nur beging er den fatalen Fehler, die Waffe mit beiden Händen hochzerren zu wollen, um sie Andrew mit einem letzten kraftvollen Ruck zu entreißen.


      Andrew spürte, dass Danesfield gleich den Finger um den Abzug krümmen würde, und ließ jäh die Waffe los.


      Die Reaktion kam unerwartet für Danesfield. Unvermittelt befreit vom heftigen Gegenzug ruckte die Pistole mit nach oben gerichteter Mündung bis unter sein Kinn hoch – und gleichzeitig krümmte sich sein Finger im Reflex um den Abzug.


      In jenem winzigen Moment, bevor der Schlagbolzen auf das Zündhütchen niedersauste und die Kugel aus dem Lauf schoss, sah Andrew in Danesfields weit aufgerissenen Augen das Entsetzen über seinen tödlichen Fehler. Dann krachte der Schuss und tötete ihn auf der Stelle.


      Der Pulverdampf brannte scharf in Andrews Augen. Zwei Soldaten rissen ihn hoch, und Captain Barclay befahl mit einem seltsamen Seufzen in der Stimme: »Legt ihn in Eisen!«


      

    

  


  
    
      


      Achtes Kapitel


      Viereinhalb Wochen später fand in Sydney der Prozess gegen Andrew statt. Die Anklage lautete auf vorsätzlichen Mord an Alan Danesfield.


      Im Gerichtssaal, der mehr einem mit harten Holzbänken voll gestellten Backsteinschuppen als einem repräsentativen Saal glich, herrschte drangvolle Enge. Die dramatischen Ereignisse im Frangipani Valley hatten in der Kolonie schnell die Runde gemacht. Dementsprechend groß war das Interesse unter den in Sydney lebenden Emanzipisten und Freien an der Gerichtsverhandlung und ihrem Ausgang.


      Viele waren aus reiner Sensationslust gekommen und erhofften sich ein unterhaltsames Spektakel. Sich am Unglück anderer zu weiden, gehörte seit Menschengedenken zu den niederen Instinkten gewisser Bevölkerungsgruppen.


      Aber die Mehrzahl der Zuschauer interessierte sich aus einem ganz anderen Grund für den Prozess, wie ihr Geraune und Getuschel verrieten. Sie erwarteten sich von der Art der Verhandlung und dem Urteil einen Hinweis darauf, mit welcher Strenge der neue Gouverneur die Kolonie zu regieren gedachte. Denn in seiner Hand allein lag das Gesetz.


      Die Tatsache, dass mittlerweile schon viele Tausend freie Siedler in New South Wales lebten, änderte nämlich nichts daran, dass es auch weiterhin eine Sträflingskolonie war und blieb, die unter militärischer Herrschaft stand. Und da es deshalb auch noch keine zivile, unabhängige Justiz gab, bestand das Gericht aus fünf Offizieren, die der Gouverneur als Richter eingesetzt hatte.


      Für Abby war der Tag des Gerichtes ein Albtraum. Genau genommen waren die ganzen viereinhalb Wochen, seit sie ihr Kind verloren und Danesfield im Kampf mit Andrew den Tod gefunden hatte, ein nicht enden wollender Albtraum gewesen. Die Tage der Rückreise und die Zeit des Wartens hier in Sydney hatte sie in einem Zustand angsterfüllter Betäubung erlebt. Sie hatte getan, was der tägliche Ablauf von ihr an Arbeiten verlangt hatte, aber doch nichts davon wirklich bewusst wahrgenommen. Ihr Körper hatte funktioniert wie eine Maschine, mehr nicht.


      Der Verlust von Bungaree hatte sie überhaupt nicht mehr berührt. Im Vergleich zu dem winzigen Grab ihrer Tochter Rachel, das sie dort im Tal hatte zurücklassen müssen, war ihr der endgültige Abschied von ihrer Farm unerheblich erschienen. Der Gedanke, dass ihre kleine Rachel hätte leben können und nun dort verlassen in der kalten Erde lag, quälte sie mehr als das Wissen, dass Grenville jetzt an die Stelle von Danesfield treten und sich auch noch Bungaree unter den Nagel reißen würde. Nur die unsägliche Angst, dass Andrew verurteilt und als Mörder hingerichtet wurde, überstieg diesen brennenden Schmerz. Sie raubte ihr nachts den Schlaf, verließ sie in keiner wachen Minute und brachte sie fast um den Verstand.


      Und jetzt, an diesem Morgen, würde es sich entscheiden, ob ihr das Schicksal nun auch Andrew, ihre große Liebe und das Glück ihres Lebens, nahm!


      Mit bleichem Gesicht und kalt bis ins Mark saß Abby zwischen Rosanna und Megan in der dritten Bankreihe. Sie starrte auf die Tür rechts vom Richterpodium. Gleich würden die Gerichtsdiener Andrew in den Saal führen. Und dann würde sie ihn zum ersten Mal wiedersehen, seit er auf den Wombat Hills in Ketten gelegt worden war.


      Abby zitterte und merkte gar nicht, dass ihr Tränen über die Wangen liefen.


      »Nur Mut, Abby! Es wird alles gut werden!«, versicherte Rosanna mit gepresster Stimme und hielt Abbys rechte Hand, die sich so kalt wie ein Stück Eis anfühlte. »Das Gericht wird ihn bestimmt von der Mordanklage freisprechen!«


      Auch Megan, die die andere Hand ihrer Freundin hielt, machte ihr Mut. »Ja, ganz bestimmt! Sie können ihn doch auch gar nicht wegen Mordes verurteilen. Das wäre doch völlig absurd!«, raunte sie ihr zu. »Der Verbrecher hat sich mit der Pistole doch selbst erschossen. Und Andrew war unbewaffnet und hat sich nur gewehrt! Das haben wir doch von Captain Barclay selbst gehört.«


      »Und das wird er auch so vor Gericht bezeugen!«, gab sich Rosanna felsenfest überzeugt. »Der Captain mag für uns Squatters nicht viel Sympathie übrig haben, aber so wie ich ihn einschätze, hat er Ehre im Leib!«


      Abby klammerte sich an diese Hoffnung, wie jemand sich nach einem Schiffsuntergang in stürmischer See an ein Stück Treibholz klammert.


      Der aufmunternde Zuspruch der beiden Frauen an ihrer Seite erinnerte sie jedoch auch schmerzlich daran, wie schnell sie und Andrew vor viereinhalb Wochen fast all ihre Freunde verloren hatten und zum Sündenbock der Katastrophe geworden waren.


      Innerhalb weniger Minuten und noch auf ihrem Hof hatten sich die Familien, mit denen sie den gefährlichen Treck durch die Wildnis gewagt und sich im Frangipani Valley niedergelassen hatten, gegen sie gewendet und sie unverfroren für ihr Unglück verantwortlich gemacht. Sie hatte die Verwünschungen und bitteren Anklagen noch im Ohr.


      Selbst Emily hatte sich von Stanley davon überzeugen lassen, dass »die Chandlers« das Unglück über sie gebracht hatten, und nun wollte sie nichts mehr mit ihnen zu tun haben. Nur die Fitzroys und Megan mit ihrem Mann sowie Rosanna hatten in unverbrüchlicher freundschaftlicher Treue zu ihnen gehalten.


      Erst in Not und Bedrängnis zeigt sich wahre Freundschaft und trennt sich die Spreu vom Weizen!, fuhr es ihr bitter durch den Kopf. Doch sie konnte dankbar sein, dass ihr überhaupt noch Freunde geblieben waren. Und wenn sie hier in Sydney nicht großherzige Aufnahme bei den …


      Abby führte den Gedanken nicht zu Ende, denn in dem Moment erschien das fünfköpfige Militärgericht und nahm auf dem Podium Platz. Und kurz darauf wurde der Angeklagte in den Saal geführt.


      Andrew trug die grau-schwarz gestreifte Sträflingskleidung mit dem Kreuz auf dem Rücken. Und so grau wie der grobe Stoff seiner Kleidung sah auch sein Gesicht aus. Dunkle Schatten lagen unter seinen Augen. Er hatte sichtlich an Gewicht verloren. Doch er hielt sich aufrecht und den Kopf erhoben. Seine Haltung drückte vermutlich für die einen das Bewusstsein von Unschuld aus, andere nahmen es für Trotz und Überheblichkeit. Sein Blick irrte über die Gesichter im Zuschauerraum und suchte nach ihr.


      Abby reckte den Hals und brachte sich in der Lücke zwischen ihren Vorderleuten in Position. Am liebsten wäre sie aufgesprungen und hätte »Andrew! Hier!« gerufen. Aber sie wagte es nicht. Kurz vor Erscheinen der Richter hatte ein Gerichtsdiener die Zuschauer erneut scharf daran erinnert, dass jegliche Kommentare und Gefühlsäußerungen zu unterbleiben hatten und Zuwiderhandlungen unter Strafe standen.


      Endlich trafen sich ihre Blicke.


      In Andrews Augen kam Leben. Sie leuchteten, als hätte jemand ein helles Licht in einer dunklen Höhle entzündet. Sogar ein Lächeln brachte er zustande. All seine Liebe lag in seinem Blick.


      Es zerriss Abby das Herz. Sie spürte seine Liebe, als hätte er ihr Gesicht zärtlich mit seiner Hand berührt. Aber sie bemerkte auch den tiefen Schmerz und die späte Reue über das zusätzliche Unheil, das er durch sein kopfloses Handeln auf den Wombat Hills für sie beide heraufbeschworen hatte.


      Stumm formten ihre Lippen die Worte »Ich liebe dich!«.


      Seine Lippen gaben dieselbe stumme Antwort.


      Ihnen war jedoch nur dieser winzige Moment vergönnt. Denn da packten ihn schon die Gerichtsdiener und stießen ihn, mit dem Rücken zum Zuschauerraum, grob auf die Anklagebank und stellten sich hinter ihn.


      Die Verhandlung begann.


      

    

  


  
    
      


      Neuntes Kapitel


      Der vorsitzende Richter machte schon mit seinen ersten Äußerungen keinen Hehl aus seiner Erwartung, dass Anklage und Verteidigung direkt zur Sache kamen, keine unnötigen Zeugen aufriefen und nur das in möglichst knapper Form vorbrachten, was auch tatsächlich bedeutsam war. Und dann fügte er noch die scharfe Warnung hinzu, sich vor allem davor zu hüten, sich in Wiederholungen zu ergehen, als könnten sie, die Richter, sich nichts merken.


      »Zu einem Maulkorb fehlt da nicht mehr viel!«, flüsterte Rosanna mit bitterem Sarkasmus, ahnte sie doch, worauf diese scharfen Anweisungen des Vorsitzenden letztendlich hinausliefen.


      Abby schluckte schwer. Sie fühlte sich an ihren eigenen Prozess in London erinnert, der in wenigen Minuten über die Bühne gegangen war und nichts mit der Suche nach Wahrheit und Gerechtigkeit zu tun gehabt hatte. Warum also sollte diese Verhandlung anders sein?


      Der Ankläger der Krone, der ebenso aus den Reihen des Militärs stammte wie der vom Gericht bestellte Verteidiger und das Richtergremium, war darauf vorbereitet. Er verlas die Anklage, die wie verlangt kurz und bündig war. Innerhalb von zwei, drei Minuten kam er schon zum Fazit, dass Andrew Chandler mit dem Vorsatz zum Lager auf den Wombat Hills geritten war, Alan Danesfield zu ermorden.


      Dann wurde Captain Barclay als einziger Zeuge der Anklage gehört. Er schilderte militärisch knapp und schnörkellos, welcher Auftrag ihn ins Frangipani Valley geführt hatte. Dann begann seine Befragung.


      Die Fragen und Antworten kamen kurz und von beiden Seiten in einem schnellen Wechsel wie bei einem gut einstudierten Skript. Dabei klang Captain Barclays Stimme kühl, ja fast teilnahmslos. Auch zeigte sein Gesichtsausdruck nicht die geringste Gefühlsregung. Steif und in makelloser Uniform nahm er seine Aufgabe im Zeugenstand wahr.


      »Sie sind Augenzeuge der Vorfälle gewesen, die zu Mister Danesfields gewaltsamem Tod geführt haben, richtig, Captain Barclay?«


      »In der Tat, Sir.«


      »Kannten sich Mister Chandler und Mister Danesfield?«


      »Zweifellos, Sir.«


      »Gab es zwischen ihnen schon vor dem tödlichen Vorfall böses Blut?«


      »Auch daran besteht kein Zweifel, Sir.«


      »Verhielt sich Mister Chandler schon auf dem Hof feindselig gegenüber Mister Danesfield?«


      »Ja, ohne Frage, Sir.«


      »Versuchte er schon dort, gewalttätig zu werden und sich auf ihn zu stürzen?«


      Captain Barclay zeigte eine erste Gefühlsregung, indem er seufzte. »Ja, Sir.«


      »Und was hinderte ihn daran?«


      »Mein Eingreifen und das meiner Männer, Sir.«


      Der Ankläger nickte zufrieden.


      Abby ballte vor ohnmächtigem Zorn die Fäuste, weil sich weder die Richter noch der Ankläger dafür interessierten, warum Abby und Andrew diesen Männern gegenüber so feindselig eingestellt waren und was sie in der Vergangenheit schon von ihnen zu erleiden gehabt hatten. Es fragte auch kein Einziger der hohen Herren nach. Die Angst lag wie ein kalter Eisenring um Abbys Brust, der sich immer enger zuzog und ihr immer mehr die Luft abschnürte.


      »Hatten Sie den Squatters ausdrücklich verboten, die rechtmäßigen Siedler in irgendeiner Weise zu belästigen oder sonstwie Widerstand zu leisten, Captain?«


      »Ja, das Verbot war klar und unmissverständlich, Sir.«


      »Was Mister Chandler aber offensichtlich nicht befolgt hat.«


      »In der Tat, Sir.«


      »Und nach dem Vorfall auf dem Hof, was haben Sie Mister Chandler da noch zusätzlich befohlen, Captain?«


      »Sich unter allen Umständen von Mister Danesfield und Mister Grenville fernzuhalten, Sir.«


      »Und es war ein Befehl unter Androhung von harter Strafe, nicht wahr?«


      »Ja, Sir.«


      »Hat er sich an diesen Befehl gehalten, Captain?«


      »Nein, er hat ihn missachtet, Sir.«


      »Indem er angeritten kam und auf Mister Danesfields Zelt zustürmte, richtig?«


      »Richtig, Sir.«


      »Hat er etwas geschrien, als er herangeritten kam, Captain?«


      »Ja, fast ununterbrochen, Sir.«


      »An wen waren die Schreie gerichtet?«


      »An Mister Danesfield, Sir.«


      »Und was genau hat der Angeklagte Mister Danesfield zugeschrien?«


      Der Captain atmete tief durch, als hätte er es lieber unterlassen, diese Frage wahrheitsgemäß zu beantworten. »Er schrie ›Mörder! Du hast unser Kind ermordet, Danesfield! Du hast Rachel umgebracht! Du hast unser Baby auf dem Gewissen! Dafür wirst du büßen! Dafür wirst du mit deinem Leben bezahlen!‹ Und dann noch mehrmals ›Dreckiger Mörder!‹, Sir.«


      »Er war also entschlossen, Mister Danesfield zu töten, Captain?«


      »Seinen Worten und seinem Verhalten nach konnte daran kein Zweifel bestehen, Sir.«


      »Und dann hat er sich auf Mister Danesfield gestürzt, nicht wahr?«


      Zum ersten Mal zögerte Captain Barclay mit seiner Antwort. »Mister Chandler ist vom Pferd gesprungen und auf ihn zugestürmt«, präzisierte er. »Und da hat Mister Danesfield auf ihn geschossen. Erst nach diesem Schuss, als Mister Danesfield eine zweite Pistole auf ihn abfeuern wollte, hat er sich auf ihn gestürzt.«


      Der Ankläger verzog das Gesicht kurz zu einem säuerlichen Ausdruck. »Aber der erste Schuss fiel, weil Mister Danesfield sich bedroht sah und um sein Leben fürchtete, nicht wahr, Captain?«


      »Was zu diesem oder irgendeinem anderen Zeitpunkt in Mister Danesfields Kopf vor sich ging, darüber fehlt mir jede Kenntnis«, sagte Captain Barclay hölzern. »Gedanken zu lesen, ist mir nicht gegeben, Sir. Aber nach seinem Lachen und seinem Gesichtsausdruck zu urteilen, fühlte er sich ganz und gar nicht in Lebensgefahr. Er hielt eine Pistole auf ihn gerichtet, Sir.«


      Das war eine Antwort, die dem Ankläger sichtlich wenig gefiel. Er versuchte seine Verärgerung hinter seiner Hand und mit einem Räuspern zu verbergen.


      Rosanna beugte sich zu Abby und flüsterte ihr ins Ohr: »Ich wusste doch, dass er ein Ehrenmann ist und die Wahrheit sagen wird! Und mit dieser Aussage ist das mit dem vorsätzlichen Mord vom Tisch.« Dabei drückte sie ihr die Hand.


      Abby brachte ein schwaches Lächeln zustande. Sie betete zu Gott, dass Rosanna mit ihrer Einschätzung richtig lag. Zumindest durfte sie jetzt zum ersten Mal aus gutem Grund Hoffnung haben, dass die Anklage gegen Andrew vom Gericht zurückgewiesen und er freigesprochen wurde.


      »Kann es aber nicht auch möglich sein, dass Sie die Mimik von Mister Danesfield falsch gedeutet haben und seine Miene sehr wohl ein Ausdruck von Angst um sein Leben war?«, insistierte der Ankläger und versuchte, diesen Punkt noch halbwegs für sich zu entscheiden.


      »Sicherlich kann es möglich sein. Vieles ist möglich, mein Eindruck war aber, dass Mister Danesfield den Angriff von Mister Chandler für lächerlich gehalten hat, Sir«, sagte Captain Barclay und beharrte auf seinem Standpunkt. »Und da Sie nicht nach Spekulationen, sondern nach dem gefragt haben, was ich beobachtet habe, kann ich Ihnen auch nur das zur Antwort geben, nämlich dass Mister Danesfield auf mich in keiner Weise wirkte, als würde er um sein Leben fürchten, Sir!«


      »Jetzt gibt er es ihm aber!«, flüsterte Megan freudig. »Und dabei bleibt er so kühl und emotionslos wie ein Felsblock!«


      Abby nickte, presste die Lippen zusammen und spürte die Hoffnung in sich wachsen.


      Der Ankläger machte ein grimmiges Gesicht. »Nun gut, lassen wir das, Captain. Der erste Schuss, den Mister Danesfield auf Mister Chandler gefeuert hat, war dies nicht aller Wahrscheinlichkeit nach ein Warnschuss?«


      »Den Eindruck hatte ich nicht, Sir.«


      »Aber spricht nicht die Tatsache, dass die Entfernung zwischen den beiden Männern nur wenige Schritte betrug, dafür, dass Mister Danesfield ihn gar nicht treffen wollte?«


      »Er hat ihn aber getroffen, auch wenn die Kugel Mister Chandler nur am linken Oberarm gestreift hat, Sir.«


      »Was möglicherweise aber nur geschah, weil Mister Chandler in die Schussbahn gelaufen ist, nicht wahr?«


      »Möglich ist …«


      Der Ankläger winkte rasch ab, weil er wusste, was kommen würde. »Lassen Sie es mich anders formulieren, Captain: Meinen Sie als erfahrener Soldat nicht, Mister Danesfield hätte aus der geringen Entfernung treffen müssen, wenn es denn seine Absicht gewesen wäre?«


      Captain Barclay zuckte gleichgültig die Achseln. »Es gibt gute und schlechte Schützen, Sir.«


      »Aber Mister Danesfield war Soldat und Offizier wie Sie!«


      »Ja, vom Rumkorps, wie ich gehört habe, Sir«, gab Captain Barclay trocken und scheinbar ohne jede Wertung zur Antwort. Aber jeder im Saal wusste, was er damit zum Ausdruck bringen wollte, indem er nicht vom New South Wales Corps, sondern vom Rumkorps sprach.


      Zum ersten Mal regte sich spontanes, wenn auch zaghaftes Gelächter unter den Zuschauern.


      Sofort sauste der Hammer des Vorsitzenden durch die Luft und krachte auf das Schlagholz, sogleich gefolgt von der scharfen Zurechtweisung: »Ruhe im Saal! Oder es wird euch reuen!«


      Der Ankläger war vor Verlegenheit, dass er sich durch seine ungeschickte Frage selbst lächerlich gemacht hatte, im Gesicht rot angelaufen, er fasste sich jedoch schnell wieder. »Kommen wir zu Mister Chandlers Angriff. Nach dem ersten Schuss, dessen Zweck nicht mit Sicherheit festgestellt werden kann, war Mister Chandler also nahe genug heran, um seine lauthals erklärte Absicht, nämlich Mister Danesfield zu töten, wahrmachen zu können.«


      »Richtig, und Mister Danesfield befand sich in der Situation, ihn mit seinem zweiten Schuss nun auf keinen Fall mehr verfehlen zu können, Sir«, erwiderte Captain Barclay und blieb damit seiner Unparteilichkeit treu.


      Der Ankläger beeilte sich nun, durch zwei, drei letzte Fragen Andrew Chandler als einen zum Mord wild entschlossenen Mann hinzustellen und Alan Danesfield als jemanden erscheinen zu lassen, der in seiner Todesangst erfolglos versucht hatte, sich zu wehren und sein Leben zu retten.


      Dann war Andrews Verteidiger an der Reihe, seine Fragen an Captain Barclay zu richten, den vom Gericht einzig zugelassenen Zeugen für beide Parteien.


      »Ihr sagtet, es gab schon vor der Begegnung auf der Farm der Chandlers böses Blut zwischen den beiden und Mister Danesfield. Wissen Sie darüber Genaueres, Captain?«


      »Nein, nur Gerüchte, Sir.«


      »Nun, wir wollen uns weder mit Gerüchten noch mit versuchtem Gedankenlesen und Spekulationen aufhalten, weil das in solch einer Verhandlung nichts zu suchen hat«, sagte der Verteidiger kühl und versetzte der Anklage damit einen geschickten Seitenhieb. »Halten wir uns deshalb an die Tatsachen. Und ist es nicht vielfach bezeugte Tatsache, dass die erste gewaltsame Handlung an jenem Tag nicht von Mister Chandler, sondern von Mister Danesfield begangen wurde?«


      »Das ist es in der Tat, Sir.«


      »Was genau hat sich Mister Danesfield zuschulden kommen lassen?«


      »Erst hat er Mister Chandlers Ehefrau auf das Übelste beleidigt. Dann wollte er unbedingt das Farmhaus betreten, doch Mister Chandlers Ehefrau hat sich ihm in den Weg gestellt. Da hat er sie grob zur Seite gestoßen und dadurch ihren schweren Sturz auf die Verandatreppe verursacht, Sir.«


      »Vergessen wir die unflätigen Beleidigungen, auch wenn sie zusammen mit seiner berüchtigten militärischen Vergangenheit nicht gerade ein gutes Licht auf den Charakter des Toten werfen«, flocht der Verteidiger geschickt ein. »Hatte Mister Danesfield für sein brutales Vorgehen gegen Mister Chandlers Ehefrau einen triftigen Grund oder sogar eine Berechtigung?«


      »Nein, Sir.«


      »Warum nicht, Captain?«


      »Ich hatte den Squatters gemäß meiner Order vierundzwanzig Stunden Zeit für die Räumung ihrer illegalen Farmen und die Übergabe an die neuen Besitzer gegeben. In diesen vierundzwanzig Stunden hatte keiner der neuen Besitzer das Recht, sich dort aufzuhalten, geschweige denn handgreiflich gegen einen der Squatters vorzugehen und sich Zugang zu irgendeinem Gebäude zu verschaffen, Sir.«


      »Und darüber waren sie alle informiert, auch Mister Danesfield?«


      »Ausführlich und mehr als nur einmal, Sir.«


      »Was war das besonders Schockierende am brutalen Vorgehen von Mister Danesfield gegenüber Mister Chandlers Ehefrau?«, fragte der Verteidiger.


      »Dass sie sich in anderen Umständen befand, Sir.«


      »Was offensichtlich war?«


      »Sie war für jeden unübersehbar hochschwanger, Sir.«


      »Welche Folgen hatte ihr schwerer Sturz, Captain?«


      »Dazu kann ich nichts sagen, Sir.«


      »Warum nicht?«


      »Weil ich darüber nur Spekulationen anstellen könnte, und die haben ja Ihren eigenen Worten nach in einer derartigen Verhandlung nichts zu suchen, Sir.«


      »Sehr richtig. Also lassen Sie es mich anders formulieren: Was widerfuhr Mister Chandlers Ehefrau wenige Stunden nach dem Sturz?«


      »Missis Chandler erlitt schwere Blutungen und in der Folge eine Fehlgeburt, die sie beinahe auch noch das Leben gekostet hätte, Sir.«


      »Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass die Fehlgeburt ursächliche Folge ihres schweren Sturzes gewesen ist?«


      »Ich bin weder Arzt noch Hebamme, Sir.«


      Einige der fünf Richter verzogen schmunzelnd ihre Mundwinkel, doch der Verteidiger bewahrte eine ausdruckslose Miene. »Das sieht man, Captain. Aber was sagt Ihr gesunder Menschenverstand in dieser Frage?«


      »Dass die Wahrscheinlichkeit wohl sehr hoch ist, Sir.«


      »War das Kind, das tot zur Welt gekommen ist, allem Anschein nach ein gesundes Kind?«


      »Ja, Sir.«


      »Woher wissen Sie das?«


      Captain Barclay schluckte sichtlich. »Weil ich mich mit meinen eigenen Augen davon überzeugt habe, übrigens auch vom stark geschwächten Zustand von Mister Chandlers Ehefrau. Das war dann auch der Grund, warum ich die Räumung der Chandler-Farm um drei Tage verlängert habe, Sir.«


      »War das Kind ein Junge oder ein Mädchen?«


      »Ein Mädchen, Sir.«


      »Sie haben Mister Chandler nach Mister Danesfields Tod ausgiebig befragt. Was hat er Ihnen in Hinsicht auf sein totes Kind, das Rachel hätte heißen sollen, gesagt?«


      »Dass er sich so sehr auf das Kind gefreut und sich ein Mädchen gewünscht hat, Sir.«


      Abby liefen mittlerweile die Tränen über das Gesicht, durchlebte sie den entsetzlichen Tag doch noch einmal und hatte ständig das Gesicht ihrer kleinen Rachel vor Augen.


      »Wen hat er für den Tod seiner Tochter Rachel verantwortlich gemacht?«


      »Mister Danesfield, Sir.«


      »Als Mister Chandler bei Ihnen im Zeltlager erschien, welchen Eindruck hat er auf Sie gemacht?«


      »Den eines blindwütigen, völlig außer Kontrolle geratenen Mannes, Sir.«


      »Hatten Sie ein gewisses Verständnis dafür, dass er so blindwütig und völlig außer Kontrolle geraten war?«


      »Ja, ich hatte ein gewisses Verständnis«, räumte Captain Barclay ein, um dann im nächsten Atemzug klarzustellen: »Was nicht bedeutet, dass ich sein Verhalten und insbesondere die Folgen billige, Sir.«


      »Gewiss nicht«, pflichtete ihm der Verteidiger bei. »Aber es gibt einem zweifellos zu denken, ob man in solch einer Situation selbst besonnener gehandelt hätte. Nun zu den Schüssen, die vor dem Zelt gefallen sind. Hat Mister Chandler, nachdem Mister Danesfield auf ihn gefeuert und ihn verfehlt hatte, seine Pistole oder sein Gewehr auf ihn gerichtet und geschossen?«


      »Nein, weder das eine noch das andere, Sir.«


      »Warum nicht?«


      »Weil er unbewaffnet war, Sir.«


      Der Verteidiger gab sich verblüfft. »Mister Chandler, ein Siedler dort draußen in der Wildnis, besaß keine Feuerwaffe? Noch nicht einmal eine Pistole?«


      »Doch, er besaß sehr wohl Gewehre und auch Pistolen. Das weiß ich mit Gewissheit, Sir.«


      »Aber obwohl er angeblich wild entschlossen war, Mister Danesfield zu töten, kam er ohne Feuerwaffe angeritten? Nun, dann muss er vorgehabt haben, den Mord mit seinem Messer zu begehen, nicht wahr?«


      »Das bezweifle ich, Sir.«


      »Warum?«


      »Weil er auch kein Messer bei sich trug, Sir.«


      Verwundert und scheinbar ratlos schüttelte der Verteidiger den Kopf. »Aber was bleibt denn dann noch, wenn man jemanden umbringen will?«


      »Ich schätze mal, die Hände.«


      »Ah, jetzt verstehe ich! Er wollte demnach also gar keinen ruchlosen Mord begehen, sondern eher einen Faustkampf Mann gegen Mann!«, folgerte der Verteidiger. »Würden Sie mir da zustimmen?«


      »Möglich, dass es so war, Sir.«


      »Nun, wenn Mister Chandler also gänzlich unbewaffnet war, war dann sein Verhalten, nämlich sich auf Mister Danesfield zu stürzen und nach dessen Pistole zu greifen, nicht geradezu überlebensnotwendig, um nicht aus nächster Nähe erschossen zu werden? Zumal er der ersten Kugel nur knapp entkommen war?«


      »Als Soldat würde ich sagen, dass Mister Chandler gar keine andere Wahl hatte, Sir.«


      Megan rüttelte Abby an der Schulter. Sie strahlte über das ganze Gesicht. »Hast du das gehört? Der Captain hätte auch ebenso gut sagen können, dass dein Mann unschuldig ist!«, raunte sie ihr aufgeregt zu. »Kein Richter kann Andrew jetzt noch schuldig sprechen!«


      »Gebe Gott, dass es so ist!«, flüsterte Abby zurück.


      »Und was hat es mit dem Schuss auf sich, der Mister Danesfield getötet hat, Captain?«, fuhr der Verteidiger indessen fort.


      »Der hat sich im Gerangel der beiden Männer gelöst. Abgedrückt hat Mister Danesfield selbst, er hatte den Finger am Abzug. Unglücklicherweise hat ihn die Kugel auf der Stelle getötet, Sir.«


      »Von einem vorsätzlichen Mord kann also keine Rede sein, nicht wahr?«


      In Captain Barclays Gesicht rührte sich kein einziger Muskel, als er die letzte Frage des Verteidigers mit der ihm eigenen unterkühlten Parteilosigkeit beantwortete: »Das zu entscheiden, ist Aufgabe des Gerichts, Sir.«


      Der Verteidiger war klug genug, es dabei zu belassen. Er nickte dem Zeugen knapp zu, wandte sich an das Gericht und erklärte die Verteidigung für abgeschlossen.


      Dass sich die fünf Richter nicht zur Beratung zurückzogen, sondern auf dem Podium die Köpfe zusammensteckten und sich austauschten, wollte Abby als ein gutes Zeichen werten. Es deutete darauf hin, dass sie nicht erst lange zu überlegen brauchten, welches Urteil sie fällen sollten.


      »Das war ausgezeichnet, wie der Anwalt diesen grotesken Vorwurf, Andrew hätte einen vorsätzlichen Mord begangen, widerlegt hat!«, raunte Megan. »Förmlich in der Luft zerrissen hat er diese völlige Verdrehung der Wahrheit.«


      Auch Rosanna schenkte Abby ein zuversichtliches Lächeln. »Das war wirklich beeindruckend. Du wirst sehen, es wird alles gut werden!«


      Wenige Augenblicke später nickten sich die fünf Männer auf dem Podium zu. Sie waren zu einem einstimmigen Urteil gekommen, das der vorsitzende Richter unverzüglich verkündete. »Das Gericht ist zu der Überzeugung gelangt, dass Mister Alan Danesfield seinen Tod selbst zu verantworten hat. Daher wird der Angeklagte Andrew Chandler hiermit im Namen der Krone von der Anklage, einen vorsätzlichen Mord an Alan Danesfield begangen zu haben, freigesprochen!«


      Ein Raunen ging durch die Zuschauermenge, begleitet von überwiegend erfreuten Gesichtern.


      Für Abby bedeuteten die Worte des Vorsitzenden die Erlösung von endlosen Wochen innerer Qualen und Ängste. Ihr schossen Tränen der Erleichterung in die Augen, weil der Albtraum nun endlich ein Ende hatte und sie Andrew gleich in ihre Arme schließen konnte.


      Es ist vorbei!


      Andrew kommt frei!


      Rosanna und Megan jubilierten, wenn auch stumm, und drückten Abby vor Freude, dass die Wahrheit gesiegt und das Gericht ein gerechtes Urteil gefällt hatte.


      Doch die Erlösung und der stille Jubel hielten nur für die Spanne eines kurzen Atemzuges. Denn der vorsitzende Richter fuhr mit der Urteilsverkündung fort: »Es ist jedoch nicht von der Hand zu weisen, dass Mister Chandler durch sträfliche Missachtung von Captain Barclays ausdrücklichem Befehl, sich von Mister Danesfield fernzuhalten, eine Mitschuld an dessen Tod trägt!«


      Abby erstarrte. Ihre Erleichterung verwandelte sich augenblicklich in blankes Entsetzen. Eben noch hatte sie Andrew in Freiheit gewähnt, und nun diese Einschränkung, auf die zweifellos die Verkündung einer Strafe folgen würde! Übelkeit stieg in ihr auf.


      »Dass Mister Danesfield den Sturz von Mister Chandlers Ehefrau verursacht hat und dieser zu der bedauerlichen Fehlgeburt geführt haben mag«, fuhr der vorsitzende Richter geschäftsmäßig fort, »hat das Gericht in seiner Entscheidung nicht unberücksichtigt gelassen. Einen rechtfertigenden Grund dafür, dass Mister Chandler dem ausdrücklichen Befehl von Captain Barclay, sich von Mister Danesfield und Grenville fernzuhalten, nicht Folge geleistet hat, sieht das Gericht darin jedoch nicht. Deshalb erfolgt im Namen der Krone folgendes Urteil: Der Angeklagte Andrew Chandler wird zu dreißig Monaten Sträflingsarbeit verurteilt.«


      Dreißig Monate Sträflingsarbeit!


      Abby krümmte sich unwillkürlich, als hätte ihr jemand unvermittelt eine eiserne Faust in den Unterleib gerammt. Beinahe hätte sie in wildem Aufbegehren laut aufgeschrien. Das Gericht nahm ihr Andrew für zweieinhalb Jahre! Jonathan würde fast vier Jahre alt sein, wenn er seinen Vater wiedersah!


      »Das Gericht legt fest, dass die Dauer dieser Strafe an einem Ort abzuleisten ist, der der Schwere der Schuld des Angeklagten entspricht, nämlich …« Der Vorsitzende stockte im entscheidenden Moment, weil ihn etwas in der Kehle kratzte. Er griff zum Wasserglas, um einen Schluck zu trinken.


      Abby stockte der Atem, als ihr bewusst wurde, dass die Schwere der Strafe nicht allein von der Dauer abhing, sondern fast mehr noch davon, an welchem Ort ein Verurteilter sie ableisten musste. Ihr Körper krampfte sich von den Zehen bis zur Kopfhaut zusammen.


      Hilf, barmherziger Gott! Mach, dass sie gnädig zu Andrew sind und er seine Zeit hier in Sydney in einer Kolonne von Kettensträflingen ableisten kann!, flehte sie im Stillen. Dann können wir ihn wenigstens ab und zu sehen und vielleicht sogar mit ihm reden!


      Aber selbst wenn sie ihn zur schweren Arbeit in den Kohleflözen verurteilten, die man weit oben im Norden am Hunter River gefunden hatte, wollte sie sich nicht beklagen. Alles sollte ihr recht sein, solange die Richter ihn nicht nach Norfolk Island schickten, diesem tausend Seemeilen entfernten, unsäglichen Ort des Schreckens, den selbst die abgebrühtesten Verbrecher fürchteten und »die Hölle auf Erden« nannten!


      Und dann schnitten die abschließenden Worte des Vorsitzenden, fast gleichzeitig mit dem donnernden Hammerschlag, mit dem er das Ende der Gerichtsverhandlung verkündete, scharf und unerbittlich wie Peitschenhiebe durch die angespannte Stille im Saal.


      »Abzuleisten ist die Strafe auf Norfolk Island!«


      

    

  


  
    
      


      Zehntes Kapitel


      Seit den frühen Morgenstunden goss es in Strömen. Abby war dankbar für den Regen, der ihr über das Gesicht rann. So würde Andrew ihr nicht schon auf den ersten Blick ansehen, dass sie auf dem Weg zu ihm hemmungslos geweint hatte. Und dabei hatte sie gedacht, in den vergangenen drei Tagen und Nächten längst alle Tränen der Welt geweint und auch gar nicht mehr die Kraft zu haben, um noch weitere Tränen zu vergießen.


      Wie sehr sie sich doch geirrt hatte.


      Der heftige Regen war auch deshalb ein Segen, weil er mit seinen dichten, dunklen Wassermassen die Schiffe vor ihren Augen verbarg, die unten in der Bucht vor Anker lagen. Insbesondere die Phoenix, die morgen mit mehreren Dutzend Sträflingen auslief und Kurs auf Norfolk Island nahm.


      Es war noch keine anderthalb Jahre her, dass sie sich an Bord ebendieser Bark befunden hatte, um auf die Hölleninsel gebracht zu werden. Es erschien ihr jetzt noch wie ein Wunder, dass sie diesem fürchterlichen Schicksal noch im letzten Moment entkommen war. Ein Wunder, das sich nicht wiederholen würde. Und nun würde Andrew morgen die Reise zu diesem grauenhaften Ort antreten, der auch »Insel ohne Wiederkehr« genannt wurde!


      Abby erreichte das Gefängnis. Bevor sie den schweren Klopfer an der Hoftür betätigte, biss sie sich hart auf die Unterlippe und ermahnte sich in Gedanken scharf, sich jetzt gleich zusammenzureißen. Sie durfte es Andrew nicht noch schwerer machen, als es ohnehin schon war, indem sie sich anmerken ließ, wie verzweifelt sie war und wie rettungslos verloren sie sich fühlte.


      Sie wischte sich über das triefnasse Gesicht und zwang sich, die Schultern zu straffen und den Rücken gerade zu machen. Jetzt musste sie stark sein, für sie beide. Dann griff sie nach dem rostigen Klopfer und hämmerte ihn gegen das nicht weniger rostige Eisenblech der Torbohlen.


      Sie musste nicht lange im Regen darauf warten, dass jemand kam und sie hereinließ. Caleb Preston, der neue oberste Gefängniswärter, war sofort zur Stelle und nahm sie persönlich in Empfang. Ebenso den kleinen Lederbeutel mit dem Geld, das sie ihm gestern in der Taverne versprochen hatte, wenn er ihr eine Stunde mit Andrew gewährte.


      Caleb Preston war ein muskulöser Mann mittleren Alters mit einem zerzausten rotbraunen Vollbart und einem plattnasigen Gesicht, das von unzähligen Pockennarben entstellt war. Sein rechtes Auge war blind, wie der milchige Schleier über der Linse unschwer verriet.


      Er vergewisserte sich, dass der Beutel die ausgehandelte Summe enthielt, und grinste zufrieden. »Eine Stunde, mehr ist nicht drin! Dann muss er mit den anderen runter zum Hafen und aufs Schiff.«


      Abby schluckte und nickte. »Eine Stunde, nicht mehr und nicht weniger, so war es abgemacht.«


      »Gut, dass wir uns verstehen. Und jetzt komm!«


      Der Goaler führte sie in einen kahlen, feuchtkalten und zellenartigen Raum, der etwa fünf Schritte im Quadrat maß. Ein Gitter aus daumendicken Eisenstangen, das vom Boden bis unter die schimmelfleckige Decke reichte, schnitt mitten durch den Raum. Es trennte die beiden schmalen Tische voneinander, die sich in der Mitte am Gitter gegenüberstanden. Von beiden Seiten führte eine Tür in den Raum. Eine dritte Tür war auf derselben Höhe in das Gitter eingelassen.


      Durch ein schmales vergittertes Oberlicht, durch das sich selbst ein Zwerg kaum zu zwängen vermocht hätte, fiel zusammen mit dem Rauschen des Regens graues Tageslicht in die Besucherzelle. Es reichte nicht, um die feuchte Dunkelheit zu vertreiben. Deshalb brannte neben der Tür, durch die der Goaler Abby führte, eine Lampe auf einem Wandbrett. Ihrer gelblichen Flamme und ihrem Geruch nach zu urteilen, brannte sie mit minderwertigem Walöl. Auf dem Wandbord fanden sich auch eine kleine Sanduhr, ein Würfelbecher und ein Stoß abgegriffener Spielkarten. In der Ecke neben der Tür stand ein alter, ramponierter Armstuhl mit gepolstertem Rückteil und Sitz.


      »Setz dich und warte hier!« Caleb Preston wies auf den Hocker vor dem schmalen Tisch auf ihrer Seite. »Ich hole jetzt deinen Mann.«


      Abby tat wie geheißen.


      Wenige Minuten später kehrte der Goaler mit seinem Gefangenen durch die hintere Tür in die Besucherzelle zurück. Andrew hatte Mühe, mit Caleb Preston Schritt zu halten. Mit klirrender Kette zwischen den Fußeisen trippelte er hinter ihm her.


      Bei seinem Anblick sprang Abby auf. Dabei entglitt ihr der Leinenbeutel, den sie sich im Schutz ihres gewachsten Regenumhangs unter den Arm geklemmt hatte.


      »Andrew!«


      Sein graues, eingefallenes Gesicht leuchtete auf. »Abby, mein Liebling!«


      »Auf die Hocker!«, donnerte Caleb Preston. »Beide! Und das ein bisschen flott, sonst ist Schluss mit der privaten Audienz und es geht zurück in die Zelle, kapiert?«


      Andrew und Abby beeilten sich, seinem Befehl nachzukommen, und setzten sich gegenüber an die Tische. Sie nahmen den Blick nicht voneinander. Sie lächelten sich so innig an, als hätten sie kurzzeitig vergessen, dass ein Gitter sie trennte und dies der Abschied voneinander war.


      Der Goaler schloss die rückwärtige Tür ab, kam durch die Tür im Gitter auf Abbys Seite herüber, verriegelte auch diese gewissenhaft hinter sich und sah dann den Leinenbeutel.


      »Was ist das?«, fragte er scharf und riss ihn an sich.


      »Nur ein wenig Proviant und ein paar Sachen für meinen Mann, die ihm auf der Überfahrt und später auf der Insel bestimmt von großem Nutzen sein werden«, sagte Abby. »Sie erinnern sich doch, dass Sie mir gestern erlaubt haben, diese Sachen heute mitzubringen.«


      »Das Einzige, was einem auf Norfolk Island wirklich von Nutzen sein könnte, ist die dicke Haut eines Elefanten!«, knurrte Caleb Preston und spielte damit auf die brutalen Auspeitschungen an, die dort schon für das kleinste Vergehen oder auch nur aus reiner sadistischer Willkür verhängt wurden. »Aber gut, wollen wir doch mal sehen, an welchen Kram du deine kümmerliche Hoffnung hängst.«


      Wie Abby nicht anders erwartet hatte, zog der Goaler als Erstes den schweren, gut unterarmlangen Brotlaib heraus – und lachte bei seinem Anblick sofort spöttisch auf.


      »Sag mal, für wie einfältig hältst du mich? Sehe ich vielleicht wie ein hirnloser Trottel aus, den man mit so einem billigen Trick übertölpeln kann?«


      Abby sah ihn scheinbar verständnislos an. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden, Goaler. Sie wissen doch selbst, wie schlecht das Essen an Bord sein wird. Und da dachte ich, dass ein großer, frischer Brotlaib …«


      »… sich bestens dazu eignet, um darin ein Messer, Ausbruchsschlüssel, eine hübsche Feile oder am besten sogar alles drei für deinen Liebsten hier einzuschmuggeln!«, fiel ihr Caleb Preston ins Wort. »Mein Gott, der Trick ist so alt wie Methusalems Bart! Aber gut, das haben wir gleich!«


      Er brach den Brotlaib in der Mitte durch, fand zu seiner Verblüffung jedoch nichts im Teig versteckt. Um ganz sicher zu gehen, griff er zu seinem Messer und zerteilte die beiden Hälften in mehrere kleine Stücke. Erst dann war er überzeugt, dass sich im Brot weder eine Klinge noch eine Feile oder kleine Eisenhaken zum Öffnen von Schlössern verbargen.


      »Nun gut, du hast offenbar die Wahrheit gesagt!«, brummte er fast enttäuscht und nahm sich als Nächstes die dicke Speckseite vor. Er zerschnitt sie, ohne auch dort etwas zu finden, und ließ es sich nicht nehmen, sich einen dicken Streifen vom mageren Teil abzuschneiden und sich in den Mund zu stecken. Auch von den Trockenfrüchten bediente er sich.


      »Das Zeug wird ihm ja eine Menge helfen«, spottete er mit vollem Mund, als er dann einen Blechteller, einen Blechbecher und einen klobigen Holzlöffel aus dem Beutel hervorholte. »Wie fürsorglich, ihn so auszustatten! Mit dem Kram kann er sich auf der Insel bestimmt richtig gemütlich einrichten.«


      Abby machte ein verlegenes Gesicht, zuckte die Achseln und schwieg. Sie hatte ihre guten Gründe, warum sie diese gewöhnlichen Utensilien mitgebracht hatte. Einer davon war ihre Erfahrung, dass es auf einem Sträflingstransport eigentlich an allem fehlte. Sie hatte sich oft genug mit anderen einen Teller, einen Becher oder einen Löffel teilen müssen, weil Aufseher und Captain einen Großteil der zugewiesenen Regierungsgelder für Verpflegung, Bekleidung und Unterbringung der Sträflinge in die eigene Tasche steckten – oder weil die Wärter bei der Essensausteilung meist zu faul waren, das nötige Geschirr zur Verfügung zu stellen.


      Es gab jedoch auch noch einen anderen, noch viel wichtigeren Grund.


      Caleb Preston lachte auf, als sich der letzte Gegenstand im Beutel als eine Bibel herausstellte. Es handelte sich um ein billiges Massenexemplar, wie sie die englischen Missionsvereine unter das einfache Volk zu bringen versuchten.


      Der vordere Deckel fehlte zur Hälfte, der hintere fast gänzlich, der Rücken mit der Bindung war mehrfach und sichtlich unfachmännisch geflickt, damit das Buch nicht auseinanderfiel, und die Blätter waren eingerissen, umgeknickt sowie voller Stockflecken und Abdrücke schmutziger und fettiger Finger.


      »Na, wenn man damit nicht heilig wird, hilft einem wohl gar nichts mehr!«, höhnte der Goaler und warf die zerfledderte Bibel abfällig vor Abby auf den Tisch. An Andrew gewandt sagte er spöttisch: »Dann lass dich mal schön erleuchten! Zeit genug hast du auf dem hübschen Fleckchen Erde da mitten im Pazifik ja zur Genüge.« Dann schlug er sich mit der Hand vor die Stirn, als wäre ihm plötzlich etwas siedend heiß eingefallen. »Nein, stimmt ja gar nicht! Da musst du ja schuften bis zum Umfallen. Aber wüste Plackerei soll einen ja auch läutern und auf den himmlischen Weg führen. Und bestimmt helfen die Aufseher mit der Neunschwänzigen kräftig nach, wenn es jemandem am nötigen Eifer fehlt.« Er lachte lauthals und meckernd wie eine Ziege.


      Abby schluckte ihren Ärger hinunter und presste die Lippen hart aufeinander. Nur keine Widerrede und keinen Ärger jetzt. Sie war darauf angewiesen, dass der Gefängniswärter zu seinem Teil des Handels stand. Ihn durch wütende Bemerkungen gegen sich aufzubringen, wäre ausgesprochen dumm.


      Caleb Preston stopfte alles wieder in den Beutel. Nur die Bibel ließ er auf Abbys Wunsch vor ihr auf dem Tisch liegen. »Also gut, das kann er alles mitnehmen. So, und ab jetzt läuft die Stunde. Und die Hände bleiben vom Gitter weg, verstanden?«


      Abby nickte.


      Er drehte die Sanduhr um, die mit der Öllampe auf dem Wandbord stand, und griff nach dem Würfelbecher. Dann setzte er sich in den gepolsterten Armstuhl neben der Tür, stopfte sich eine Pfeife, setzte den verschnittenen Tabak in Brand, der die Zelle augenblicklich mit seinem Gestank erfüllte, und ließ die Würfel im Becher rappeln.


      

    

  


  
    
      


      Elftes Kapitel


      Lange sahen sie sich durch das Gitter hindurch schweigend an, als wollten sie sich jede noch so winzige Einzelheit im Gesicht des anderen so fest einprägen, dass sie bis in alle Ewigkeit nichts davon vergessen würden.


      Beide kämpften sie tapfer gegen die Tränen an, die ihnen in die Augen steigen wollten, und gegen das fast übermächtige Verlangen, die Hände durch das Gitter zu stecken und den anderen zu berühren, seine Hand zu halten, über sein Gesicht zu streicheln.


      Keiner von ihnen wusste, was er sagen, womit er beginnen sollte. Und nicht allein nur deshalb, weil die Gegenwart des Gefängniswärters sie gehemmt hätte. Die beiden wussten nur zu gut, was zweieinhalb Jahre Verbannung nach Norfolk Island bedeuteten. Aber keiner wollte es vor dem anderen eingestehen. Ihnen waren genug Geschichten über diesen Höllenort zu Ohren gekommen, um allein schon bei dem Gedanken daran von Angst und Grauen gepackt zu werden. Wie sollten sie darüber reden, ohne dadurch die Verzweiflung und Angst im anderen noch zu steigern? Jeder wollte dem anderen Kraft und Zuversicht vermitteln.


      Doch womit nur?


      Es war Andrew, der schließlich das Schweigen brach. »Wie geht es dir, mein Liebling?«, fragte er leise. »Seid ihr gut im Haus der Burkes untergekommen?«


      Abby nickte und zwang ein Lächeln auf ihr Gesicht. Andrew durfte sich zu allem, was er zu tragen hatte, nicht auch noch um sie Sorgen machen. »Sie sind ganz wunderbar zu uns. Es fehlt uns an nichts. Gottlob haben sie ein großes Haus, sodass sie sich wegen uns nicht einschränken müssen.«


      Frederick Burke besaß in Sydney ein gut florierendes Geschäft für Schiffsausrüstung aller Art. Sein Warenlager und das angrenzende Wohnhaus lagen auf der George Street unten am Hafen bei den Kais. Er und seine Frau Sophie gehörten zu den wenigen Freunden der Chandlers in der Stadt. Frederick Burke, ein Mann mit einem starken Hang zu allem, was Nervenkitzel brachte, hatte schon einmal eine entscheidende Rolle in ihrem Leben gespielt. Nämlich als er Abby vor anderthalb Jahren mithilfe ihrer Freundin Rachel von Bord der Phoenix geschmuggelt hatte.


      »Und Rosanna hat sie mit ihren Kochkünsten sofort für sich eingenommen.«


      Andrew seufzte erleichtert. »Gott segne die beiden!«


      »Ich fürchte, sie werden uns gar nicht mehr gehen lassen.« Und in Gedanken setzte sie hinzu: Ja, wohin sollen wir denn auch gehen, wo wir doch alles verloren haben?


      »Und Jonathan?«


      »Den haben sie gleich vom ersten Augenblick in ihr Herz geschlossen. Wenn ich nicht aufpasse, machen sie mir den Jungen bald noch streitig!« Ein bemühter und reichlich übertriebener Scherz, denn so wild waren die Burkes nun doch nicht auf ihren Kleinen.


      Er nickte und lächelte ebenso mühsam zurück. »Das beruhigt mich, dass ihr es so gut bei ihnen getroffen habt. Auf die Burkes ist gottlob immer Verlass!«


      »Ja, möge Gott es ihnen vergelten, was sie für uns tun.« Sie wollte fragen, wie es ihm ging, brachte die Frage jedoch nicht über die Lippen. Wozu auch? Sie wusste, wie es hinter Gittern zuging. Außerdem würde er ihr ja doch nicht die Wahrheit über die Zustände im Gefängnis sagen, um ihr das Herz nicht noch schwerer zu machen.


      »Hast du von Melvin gehört?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Nichts. Er ist wie vom Erdboden verschluckt.« Wer weiß, dachte sie, vielleicht ist er ja gar nicht mehr in der Kolonie, sondern hat sich heimlich nach England abgesetzt. So wie damals, als ihm der Boden hier zu heiß war und er dich im Stich gelassen hat!


      Er biss sich auf die Lippen, senkte kurz den Kopf. Dann wechselte er abrupt das Thema, als wäre es zu schmerzlich, länger über seinen Bruder nachzudenken. »Ich habe gehört, dass der Gouverneur unseren Freunden erlaubt hat, ins Frangipani Tal zurückzukehren.«


      Bitterkeit legte sich kurz über Abbys Züge. Captain Barclay hatte Lachlan Macquarie persönlich davon in Kenntnis gesetzt, dass Melvin offenbar überfallen und ausgeraubt worden war und jemand die echte Petition durch eine gefälschte ausgetauscht hatte. Als Beweis hatte er ihm Melvins Entwurf vorgelegt. Und Macquarie hatte ein Einsehen gehabt, jedenfalls bis zu einem bestimmten Grad.


      »Ja, aber die Farmen hat er ihnen nicht zurückgegeben. Das ist wohl nachträglich doch noch die Strafe dafür, dass wir Squatters gewesen sind. Aber immerhin haben sie alle hundert Acres Land im Tal bekommen.«


      »Das freut mich, besonders für Megan und Timothy und die Fitzroys!«


      Ja, all die anderen haben uns ja auch schneller fallen gelassen, als ein Hahn dreimal krähen kann!, fuhr es Abby zornig durch den Kopf, sie behielt das jedoch für sich und sagte stattdessen: »Ja, mich auch.«


      Dass es für Megan, Timothy und die anderen bitter und hart werden würde, nach dem Verlust von fast allem Vieh und einem Großteil der Vorräte noch einmal ganz neu anzufangen, sprach sie nicht aus. Was auch nicht nötig war, denn Andrew wusste es doch selbst. Und ebenso, dass Grenville sich nach Danesfields Tod nun auch noch Bungaree unter den Nagel reißen würde.


      Er zog die Augenbrauen hoch. »Und uns hat der Gouverneur bei der Zuteilung der neuen Parzellen vergessen?«


      »Offenbar. Er wird sich wohl gesagt haben, dass wir dort ohnehin nicht mehr sonderlich beliebt sein würden.«


      »Dann müssen wir ihm für seine Weitsicht wohl auch noch dankbar sein.«


      Abby schmerzten die Wangenmuskeln. Das Lächeln nicht von ihrem Gesicht weichen zu lassen, während ihr in Wahrheit nach Weinen zumute war, kostete sie ihre ganze Willenskraft. Und sie fragte sich, ob es so verkrampft und eingefroren wirkte wie bei Andrew.


      »Übrigens, ich habe von Cleo gehört.«


      Er lachte bitter auf. »Bestimmt nichts Gutes.«


      »Nein, leider nicht«, sagte Abby. »Nach allem, was sie uns angetan hat, würde es mir Genugtuung bereiten, sie hängen zu sehen. Und diesmal kommt sie mit Sicherheit nicht um den Galgen herum!«


      »Und wofür sollte man sie hängen? Hat sie jemanden umgebracht?«


      Abby nickte. »Sie hat im Suff den Wirt einer Taverne in Parramatta erstochen, der endlich sein Geld für Kost und Logis von ihr haben wollte.« Das war es zumindest, was ihr gerüchteweise zu Ohren gekommen war.


      »Und wann kommt sie an den Galgen?«


      »Sie ist ins Outback geflüchtet und hat sich dort einer Bande bushrangers angeschlossen«, sagte sie mit mühsam beherrschtem Zorn, weil Cleo wieder einmal ihrer Strafe entkommen war. »Es sollen fast alles entlaufene Sträflinge sein. Auf Cleos Kopf ist eine Prämie von fünf Pfund ausgesetzt. Angeblich sind schon einige Kopfgeldjäger der Bande auf den Fersen, die oben im Nordwesten das Grenzgebiet unsicher macht, und irgendwann findet auch Cleos Glückssträhne einmal ein Ende, und dann wird sie für all ihre Verbrechen bezahlen!«


      »Wenn sie nicht vorher im Busch krepiert«, sagte Andrew, und es klang, als ob es ihm gleichgültig war, wo und wie Cleo ihr Leben beendete.


      Wieder trat für eine Weile Schweigen ein. Sie tauschten sehnsuchtsvolle Blicke aus, doch jeder von ihnen spürte auch den wilden Schmerz, der darunter hindurchschimmerte.


      »Hast du das Vieh verkauft?«, fragte Andrew schließlich, um das Gespräch wieder in Gang zu bringen, als würde ihn das tatsächlich in dieser letzten gemeinsamen Stunde interessieren.


      Und auch Abby tat, als wäre das ein wichtiger Gesprächspunkt. »Ja, ich habe einen guten Preis für sie bekommen«, sagte sie und teilte ihm mit, an wen und für welche Summe sie die Tiere in Sydney verkauft hatte. »Nur die beiden Braunen Becky und Brenda habe ich behalten. Von ihnen kann ich mich einfach nicht trennen.«


      »Das musst du auch nicht«, versicherte er. »Es sind gute, treue Pferde. Du wirst sie brauchen, wenn …« Er brach ab und zuckte betreten die Achseln, weil er nicht zu sagen wusste, wozu sie die Pferde nötig haben würde.


      Sie ging schnell darüber hinweg. »Mach dir um uns keine Sorgen, mein Schatz. Wir kommen schon zurecht.« Und in Gedanken fügte sie bitter hinzu: Ja, es steht wirklich alles zum Besten! Ich sterbe innerlich fast vor Verzweiflung und du segelst morgen mit der Phoenix nach Norfolk Island!


      »Das weiß ich, mein Schatz. Nichts wird dich in die Knie zwingen. Du lässt dich von nichts und niemandem unterkriegen. Das habe ich schon immer gewusst und an dir bewundert, und zwar lange bevor du mir das Herz gestohlen hast!« Er versuchte, sein Lächeln mit einem Zwinkern zu begleiten.


      Sie sah ihm an, wie schwer ihm das Lächeln fiel, wie viel Kraft es ihn kostete, sich so ruhig und gelassen zu geben. Es zerriss ihr das Herz. Und sie konnte nun nicht länger so tun, als trennten sie sich nur für eine kurze Weile und als wartete auf Andrew nicht ein grausamer Ort, der New South Wales als Sträflingskolonie weit in den Schatten stellte.


      Diese berüchtigte Insel war als Abschreckung für all jene nach Australien Verbannten gedacht, die hier erneut straffällig geworden waren. Seit Norfolk Island zwangsbesiedelt worden war, hatten dort Kommandanten über ihr winziges Reich geherrscht, die den Sadismus und die Willkür des Rumkorps weit überboten. Und bisher hatte kein Gouverneur Anlass gesehen, daran etwas zu ändern.


      »Verzeih mir!«, flüsterte Andrew unvermittelt. Er konnte nicht länger so tun, als gäbe es in dieser Stunde des Abschieds nichts Wichtigeres zu bereden als den Verkauf von vier Stück Vieh. »Es ist allein meine Schuld, dass wir Rachel und unsere Farm verloren haben!«


      Sie sah, wie sich seine Augen mit Tränen füllten. Heftig schüttelte sie den Kopf. »Nein!«, stieß sie leise hervor. Dabei griffen ihre Hände unwillkürlich in das Gitter. Sie wollte nach ihm greifen, ihn berühren. »Das ist nicht wahr, Andrew! Sag so etwas nicht! Dich trifft keine Schuld! Um Gottes willen, ich flehe dich an, rede dir das nicht ein!«


      »Aber es ist wahr!«, beharrte er und streckte ebenfalls die Hände nach ihr aus. Die erste Träne lief ihm über das Gesicht. »Nicht nur, weil ich die Beherrschung verloren habe, als ich in blindem Zorn zum Zeltlager geritten bin und auf Danesfield loswollte. Es war schon ein schwerer Fehler, dass ich Melvin …«


      Ihre Finger berührten sich kurz, wollten sich zwischen den Eisenstäben ineinander verschränken, aneinanderklammern und sich nicht wieder loslassen.


      Diese Berührung, die erste nach über sechs Wochen und vielleicht die letzte für zweieinhalb Jahre, ging ihr wie ein Stromschlag durch den Körper.


      »Pfoten weg vom Gitter!«, bellte Caleb Preston. »Macht das noch einmal und die Sitzung ist zu Ende!«


      Erschrocken fuhren sie zusammen. Ihre Hände zuckten vom Gitter zurück, als hätten sie sich daran verbrannt.


      Abby schluckte schwer und legte ihre Hände auf die zerfledderte Bibel. Die Tränen drängten sich nun mit aller Macht in ihre Augen. Sie ging dagegen an, wusste jedoch, dass sie sie nicht viel länger unterdrücken konnte.


      »Wenn sich einer von uns etwas vorzuwerfen hat, dann bin ich es!«, klagte sie nun sich selbst an. »Ich hätte mich Danesfield nicht in den Weg stellen dürfen. Damit hat es angefangen. Hätte ich ihn einfach ins Haus gelassen, dann … dann hätte ich unser Kind nicht verloren und du hättest keinen Grund gehabt …« Die Tränen brachen hervor und erstickten ihre Stimme.


      Keiner spielte dem anderen jetzt noch etwas vor. Der grenzenlose Schmerz des anderen lag so unverhüllt vor ihnen wie eine klaffende Wunde. Dass Caleb Preston mehr als einmal abschätzig mit der Zunge schnalzte, bekamen sie nicht mit.


      Es dauerte eine ganze Weile, bis sie sich so weit gefasst hatten, dass sie wieder miteinander reden konnten.


      Nun drängte es Abby, ihren Mann in das Geheimnis der Bibel einzuweihen und welche Bewandtnis es mit dem groben Holzlöffel hatte. Nur musste sie es geschickt anstellen, damit Caleb Preston ihr nicht auf die Schliche kam.


      Sie warf einen verstohlenen Blick zu dem Wärter hinüber. Der spielte mit seinen Würfeln und schien ausreichend abgelenkt.


      »Hör zu, wenn man dich nachher mit den anderen auf die Phoenix bringt, wird es im Unterdeck ein wüstes Gedränge und Gestoße um die besten Schlafplätze geben, vermutlich sogar einige blutige Auseinandersetzungen.«


      Er nickte. »Ist mir klar. Aber mach dir deswegen keine Gedanken. Wenn es darauf ankommt, weiß ich mich schon zu behaupten!«, versuchte er sie zu beruhigen.


      »Sei mir nicht böse, aber du weißt nicht, worauf es ankommt, wenn man unter Deck mit einer Meute Sträflinge eingepfercht wird, von denen die meisten aus den Elendsvierteln kommen, mit Gewalt aufgewachsen sind und für die nur das skrupellose Gesetz des Stärkeren zählt!«, widersprach sie ihm energisch. »Glaube mir, ich weiß, wovon ich spreche!«


      Und ob er ihr glaubte!


      Abby hatte nicht nur das viele Jahrhunderte alte, gefürchtete Londoner Gefängnis Newgate überstanden, sondern auch den qualvoll langen Sträflingstransport von England nach Australien, und das war eine fünfzehnfach längere Reise gewesen als die tausend Meilen von Sydney nach Norfolk Island, die er nun überstehen musste.


      »Also gut, worauf kommt es denn an?«


      »Dass du den anderen von Anfang an unmissverständlich zu verstehen gibst, dass du dich von keinem ungestraft herumstoßen lässt! Und zwar wirklich von keinem, ganz egal wie Furcht einflößend jemand auch ist!«


      Er schluckte und verzog das Gesicht zu einem gequälten, schiefen Lächeln. »Was nicht ganz leicht sein wird«, gestand er ein. »Aber ich werde das schon machen!«


      »Und ob du das wirst!«, versicherte Abby und tippte dabei mit der flachen Hand auf die Bibel. »Die Heilige Schrift wird dir alles geben, was du brauchst, um dich zu behaupten!«


      Caleb Preston lachte spöttisch auf, schüttelte den Kopf über so viel Einfältigkeit und beugte sich vor, um die Würfel vor der Wand einzusammeln.


      Andrew furchte die Stirn und sah sie verwirrt an. Er wusste, dass sie einen starken Glauben hatte. Aber dass sie ihm die Lektüre der Heiligen Schrift ernsthaft als Waffe gegen brutale Schurken ans Herz legen wollte, hielt er für völlig ausgeschlossen. Sie musste irgendetwas anderes damit meinen.


      Doch nur was?


      »Die Bibel ist schon immer der Schlüssel zu wahrer Erleuchtung und Größe gewesen«, fuhr Abby indessen fort, drehte dabei das Buch jedoch so, dass der mehrfach geflickte Rücken zu ihm wies. »Und dieselbe Erfahrung wirst auch du machen, wenn du sie eingehend studierst! Sie wird auch dir eine unschätzbare Hilfe in Zeiten großer Bedrängnis sein!« Dabei deutete sie mit dem Zeigefinger der rechten Hand auf den Rücken und fuhr zweimal bedeutungsvoll an ihm entlang, während sie diese Geste mit ihrer linken Hand vor den Augen des Wärters verbarg. Aber Caleb Preston blickte nicht zu ihnen herüber.


      Andrew stutzte und ahnte plötzlich, was sie ihm wirklich mitzuteilen versuchte. Schnell blickte er zu Caleb Preston hinüber, um sich nun seinerseits zu vergewissern, dass der Wärter sie nicht beobachtete. Dann formten seine Lippen stumm die Frage: Messer?


      Abby nickte. »Das beste Argument, das in einer harten Auseinandersetzung alle anderen aussticht, steckt hier!«, versicherte sie. »Und du darfst nicht zögern, davon Gebrauch zu machen. Wenn du die anderen von Anfang an in die Schranken weist und sie wissen, dass du es ernst meinst, lassen sie dich in Ruhe.« Und in Gedanken setzte sie hinzu: Gebe Gott, dass es auch so sein wird und er auf der Phoenix oder auf der Insel nicht an jemanden gerät, der so abgrundtief verdorben und heimtückisch wie Cleo, Danesfield und Grenville ist!


      Er sah sie dankbar an, denn er wusste, was es bedeutete, dass er sich mit dem eingeschmuggelten Messer notfalls Respekt bei jenen Mitgefangenen verschaffen konnte, die nur die Sprache der Gewalt kannten.


      »Achte auch gut auf die anderen Sachen, die ich dir mitgebracht habe«, schärfte Abby ihm ein. »Der Löffel ist aus bestem, hartem Eichenholz, der wird lange halten und dir gute Dienste leisten.«


      Andrew sah sie fragend an. Er ahnte, dass Abby ihm auch in Hinsicht auf den Löffel noch etwas mitteilen wollte, was aber nur verschlüsselt geschehen konnte, damit die wahre Bedeutung ihrer Worte Caleb Preston verborgen blieb.


      Abby deutete wieder auf das im Bibelrücken versteckte Messer. »Rosanna hat ihn dir geschnitzt.« Sie machte die entsprechende Geste, indem sie mit dem rechten Zeigefinger über den linken entlangfuhr, als würde sie von diesem etwas abschaben. »Aber dann hat sie sich einen wirklich scharfen Dorn … ich meine, einen spitzen Splitter in die Hand gejagt.« Nun ballte sie die Faust um einen imaginären Gegenstand und stieß ihn sich in die dem Wärter abgewandte Seite. »Und so ein Eichensplitter ist scharf wie eine Eisenklinge! An so einem kann man sich wirklich böse verletzen. Deshalb hat Frederick dann die Arbeit beendet.«


      Andrew begriff nun, was sie ihm zu verstehen geben wollte, nämlich dass sich das Griffstück des Löffels bestens als zusätzliche Waffe eignete, wenn er das Eichenholz zu einem spitzen Dorn zurechtschnitzte. Eine solche Waffe konnte genauso gefährlich sein wie ein Messer.


      Er nickte ihr zu und ein verschwörerisches Grinsen glitt kurz über sein Gesicht. »Sag ihnen, ich weiß es sehr zu schätzen, dass sie sich die Mühe gemacht haben. Ich werde gut auf den Löffel aufpassen!«, versicherte er. Und zum Zeichen, dass er ihre versteckte Nachricht verstanden hatte, wiederholte er ihre Bewegungen des Schnitzens.


      »Kommt zum Ende!«, rief Caleb Preston ihnen zu.


      »Aber die Stunde ist doch längst nicht um!«, protestierte Abby und deutete auf die Sanduhr.


      »Das Ding ist kaputt. Da hat sich was im Hals festgesetzt. Außerdem ist die Stunde um, wenn ich sage, dass sie um ist!«, blaffte der Wärter. »Und ich hab jetzt lang genug hier herumgesessen und mir euer ödes Geschwätz angehört! Das muss reichen. Noch dreimal gewürfelt und dann ist Feierabend!«


      Er schüttelte demonstrativ den Lederbecher und ließ die Würfel dann gegen die Wand zu seinen Füßen rollen.


      Die Verzweiflung, die für kurze Zeit in den Hintergrund getreten war, kehrte mit aller Macht zurück und spiegelte sich auf ihren Gesichtern wider. Auch die Tränen füllten wieder ihre Augen und suchten sich ihre Bahn.


      »Pass gut auf dich und Jonathan auf!«, stieß Andrew mit gepresster Stimme hervor. »Und sorge dich nicht um mich, mein Schatz. Die zweieinhalb Jahre stehe ich das schon durch!« Er versuchte zu lächeln, aber es gelang ihm nicht.


      »Versprich, dass du zu mir zurückkommst!«


      »Ganz sicher komme ich zurück, mein Liebling! Das verspreche ich dir!«


      »Ich brauche dich, Andrew! Wir brauchen dich!«, beschwor sie ihn. »Wenn du nicht …«


      »Es wird alles gut, mein Schatz!«, fiel er ihr schnell ins Wort. »Das ist nicht das Ende. Ich komme ganz bestimmt zu dir und Jonathan zurück!«


      Die entsetzliche Angst, ihn vielleicht nie wiederzusehen, schnürte ihr die Kehle zu. »Das musst du auch, denn ohne dich kann ich nicht leben!«


      »Und ich nicht ohne dich. Wir gehören zusammen und wir werden es gemeinsam überstehen. Ich weiß, dass wir es schaffen!«, beteuerte er, und es klang wie eine Selbstbeschwörung.


      »Kommt endlich zum Schluss mit eurem sentimentalen Süßholzgeraspel!«, forderte Caleb Preston sie unwirsch auf.


      Dies waren ihre letzten Augenblicke, womöglich nicht nur ihres Abschieds, sondern für immer! Der Gedanke erfüllte Abby mit Panik.


      »Vergiss nie, wie sehr ich dich liebe!«, stieß sie gequält hervor und sprang vom Hocker auf. Sie trat ans Gitter, wollte das Gesicht zwischen die Eisenstäbe pressen und die Arme nach ihm ausstrecken.


      »Vorsicht!«, bellte Caleb Preston warnend und knallte den Würfelbecher auf das Wandbrett.


      Eine Handbreit vor dem Gitter verharrte sie, obwohl es sie mit aller Macht zu Andrew hinzog. Sie fürchtete jedoch, den Zorn des Wärters auf sich zu ziehen, wenn sie sich über sein Verbot hinwegsetzte. Und dann bestrafte er sie vielleicht, indem er Andrew die Bibel und all die anderen Sachen verwehrte, die sie mitgebracht hatte. Das durfte auf keinen Fall passieren. Es war wichtiger, dass sie Andrew das Messer und den Löffel mitgeben konnte, als ihn ein letztes Mal körperlich zu spüren, wie sehr sie sich auch danach sehnte.


      Auch Andrew war ans Gitter gestürzt, wagte jedoch ebenso wenig, es zu berühren. Nur eine Daumenbreite trennte die Fingerspitzen seiner nach ihr ausgestreckten Hand von den Eisenstäben.


      »Vergiss du nicht eine Stunde lang, dass du die Sonne meines Lebens bist, mein Augenstern, mein Ein und Alles, meine über alles geliebte Abby!«


      Caleb Preston grunzte abfällig. »Los, raus jetzt!«, knurrte er, packte Abby grob am Arm und zog sie vom Gitter weg. Mit der anderen Hand riss er die Tür auf, die auf ihrer Seite aus der Besucherzelle führte.


      Abby verrenkte sich den Kopf, um noch einen letzten Blick auf Andrew zu erhaschen, bevor der Goaler die Tür mit einem Stiefeltritt hinter sich zustieß. Doch im nächsten Moment wünschte sie, sie hätte sich nicht noch einmal umgesehen.


      Andrew stand am Gitter, seine Hände umklammerten die Gitterstäbe, er presste sein Gesicht gegen das kalte Eisen und sah ihr mit einem Ausdruck grenzenloser Verzweiflung nach.


      Die Angst und Verlorenheit in seinen Augen brachen ihr das Herz.

    

  


  
    
      


      Zwölftes Kapitel


      Noch lag nächtliche Dunkelheit über Stadt und Hafen, und die beiden Frauen, die auf dem Westufer der Bucht standen und unverwandt über das tintenschwarze Wasser zur Phoenix blickten, wirkten in ihrer Reglosigkeit wie ein aus dem Boden ragendes Steinsegment der felsigen Küste.


      Die Bark würde mit Einsetzen der Ebbe im Morgengrauen den Anker lichten und Segel setzen, und schon schallten die ersten Kommandos über das Deck des Schiffes und drangen zu ihnen ans Ufer herüber.


      Aus Angst, das Auslaufen der Bark zu verschlafen, hatte Abby in der Nacht kaum ein Auge zugemacht. Lange bevor das erste fahle Grau im Osten über Bannelon Point die tiefe Schwärze des Horizonts verwässerte, hatte sie es nicht länger im Bett gehalten.


      Rasch hatte sie sich im Dunkeln angezogen und vergewissert, dass Jonathan tief und fest schlief. Dann war sie auf Zehenspitzen und mit den Halbstiefeln in der Hand die Stiege hinuntergeschlichen, um ja keinen im Haus der Burkes zu dieser frühen Stunde aus dem Schlaf zu holen.


      Rosanna hatte schon unten an der Tür auf sie gewartet, als Abby die Treppe herunterkam und im ersten Moment erschrak, als sie die Köchin im Licht eines Kerzenstummels dort sitzen sah.


      Rosanna hatte gewusst, dass Abby, die Andrew in der Stunde des Aufbruchs so nahe wie möglich sein wollte, bestimmt viel zu früh aufbrechen würde. Und sie hatte auch nicht erst lange gefragt, ob es Abby recht war, wenn sie sie begleitete. Es verstand sich für sie von selbst, dass sie ihr in dieser schweren Stunde Beistand leistete, indem sie einfach nur an ihrer Seite war.


      Abby hatte ihr mit stummer Dankbarkeit die Hand gedrückt, und dann waren sie in die Nacht hinaus und zu jenem Punkt auf der Westseite der keilförmigen Bucht gelaufen, von wo aus sie die Phoenix, die aus Sicherheitsgründen draußen im tiefen Wasser der Sydney Cove vor Anker lag, noch lange nach ihrem Auslaufen im Blick behalten konnten.


      Der Himmel hellte sich im Osten merklich auf, während sich auf der Phoenix ein Teil der Mannschaft in die Speichen der Ankerwinde stemmte und einen rhythmischen Singsang anstimmte. Gleichzeitig schwangen sich andere Seeleute in die Wanten und kletterten in die Takelage, um bereit zum Segelsetzen zu sein, sowie der Anker eingezogen war.


      Abby fror, obwohl sie sich ihren wärmsten Wollumhang umgelegt und ihn vor der Brust fest zugezogen hatte. Ihr Frieren hatte jedoch nichts damit zu tun, dass sie zu dünn angezogen gewesen wäre oder dass eine frische Brise über die Bucht wehte. Die Kälte kam von innen und hätte sich auch nicht von einem noch so heißen Kaminfeuer vertreiben lassen.


      Verzweifelt starrte sie zum Schiff hinüber, das ihr Andrew nahm und ihn auf eine tausend Meilen von ihr entfernte winzige Insel im Pazifik brachte, auf der Grausamkeit, Willkür und härteste Arbeit den Alltag bestimmten. Alles in ihr schrie dagegen auf, dass ihr geliebter Andrew für zweieinhalb Jahre der Hölle von Norfolk Island ausgeliefert sein würde.


      Die Ankerkette ratterte durch die Klüse. Zur selben Zeit fielen die ersten Segelbahnen von den Rahen und blähten sich unter der milden Morgenbrise. Der Bug der Phoenix schwang unter dem Druck des Windes sanft herum.


      »Nein!«, entfuhr es Abby unwillkürlich in verzweifeltem Aufbegehren gegen das Unabwendbare, als die Bark langsam Fahrt aufnahm. Angestrengt und mit geballten Fäusten starrte sie über die Bucht, als wollte sie das Schiff kraft ihres Blickes aufhalten und Andrew aus dem Unterdeck befreien.


      Rosanna legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Hab nur Vertrauen, Abby!«, flüsterte sie. »Andrew wird diese zweieinhalb Jahre überstehen, dessen bin ich mir ganz sicher.«


      Abby gab ihr keine Antwort, biss sich auf die Lippen und ließ die Phoenix nicht aus den Augen.


      »Andrew ist gesund und kräftig«, fuhr Rosanna fort, »und er weiß, was er tun muss, um die Aufseher nicht gegen sich aufzubringen oder sich sonst irgendwie Feinde zu machen. Er wird zu dir zurückkommen!«


      Nur zu gern hätte Abby der Köchin, dieser treuen und herzensguten Seele, Glauben geschenkt. Aber sie konnte nicht. Vielmehr überschwemmte ihre Erinnerung sie plötzlich mit einer Flut von schrecklichen Geschichten über die Zustände auf jener Insel, die in der Kolonie die Runde machten. Und man entkam ihnen nicht, ganz gleich ob man sie nun hören wollte oder nicht.


      Eine davon war die über die »Kostprobe«. So wurden im Jargon der Sträflinge auf Norfolk Island die zweihundert Peitschenhiebe genannt, die dort so schnell als Standardstrafe verhängt wurden wie in New South Wales das vergleichsweise harmlose Botany-Bay-Dutzend. Und die einzige medizinische Behandlung danach bestand darin, dass man dem bis aufs Blut Ausgepeitschten einen Eimer Seewasser über den Rücken goss. Das nannte man dann »einen salzigen Rücken kriegen«. Viele erlöste der Tod von den Qualen, die diese grausame Bestrafung bewirkte.


      Ein anderes Gerücht erzählte von der stockfinsteren Isolierzelle, in die man schon für das kleinste Vergehen gesperrt wurde, etwa weil einer der Aufseher meinte, einen aufsässigen Blick bemerkt zu haben. Achtundvierzig Stunden musste man dort nackt und in völliger Finsternis ertragen – und zwar ohne dabei einzuschlafen. Denn die Zelle stand bis in Kniehöhe unter Wasser. Wer vor Erschöpfung einschlief, fand meist unweigerlich den Tod durch Ertrinken.


      Und da war diese andere schauderhafte Geschichte, die nun wirklich jeder in der Kolonie kannte, nämlich die über die »Freikarte in den Himmel«, auch die »Todeslotterie« genannt. Dabei wählte eine Gruppe von verzweifelten Männern, von denen jeder zu sterben bereit sein musste, per Los zwei aus ihren Reihen aus. Der eine musste den anderen töten. Die übrigen Männer sahen bei der Tat als Zeugen zu und gewannen damit ihre Freikarte zu einer Reise in den »Himmel«, womit Sydney und die dortige Kolonie gemeint war.


      Denn weil Kapitalverbrecher auf Norfolk Island nicht abgeurteilt werden konnten, mussten die Behörden sie, so lästig es ihnen auch war, zusammen mit den Zeugen zur Gerichtsverhandlung aufs Festland schicken. Und für einige Wochen oder gar Monate der Hölleninsel zu entkommen, war ihnen jedes Opfer wert, selbst wenn es bedeutete, dass sie in Sydney den Galgen besteigen mussten. Und den Zeugen boten sich in New South Wales viel mehr Möglichkeiten zur Flucht als auf der Insel mitten im Meer.


      All diese schauerlichen Berichte und Bilder stürmten nun wieder auf Abby ein, während die Phoenix immer mehr Segel setzte und auf Steuerbordbug durch die Fluten schnitt, und nahmen ihr jede Hoffnung.


      Ich werde Andrew nie wiedersehen!, schoss es ihr voller Entsetzen durch den Kopf, während die Bark schnell kleiner wurde. Er wird nicht zurückkommen! Ich habe ihn verloren!


      Das fahle Grau im Osten verwandelte sich in Kaskaden von Licht, die über den Horizont strömten und den Himmel mit schimmerndem Gold, zartem Grün und Streifen von milchigem Blau übergossen.


      Der neue Tag brach mit ungestümer Leuchtkraft hervor, und die ersten Sonnenstrahlen jagten aus der Ferne heran, griffen nach den Masten und ließen das Segeltuch an den oberen Rahen aufleuchten.


      Für Abby jedoch erlosch alles Licht der Welt.


      

    

  


  
    
      


      Dreizehntes Kapitel


      Am späten Nachmittag, drei Tage nach dem Auslaufen der Phoenix, stieg Rosanna im Haus der Burkes zur Kammer unter dem Dach hoch, wo Abby mit ihrem Sohn schlief.


      Zumindest hätte es so sein sollen. In den vergangenen drei Tagen hatte Abby das Zimmer jedoch kaum einmal verlassen. Selbst zu den Mahlzeiten war sie nur unregelmäßig heruntergekommen. Und seit gestern hatte sie ihren Fuß sogar nicht ein einziges Mal vor die Tür gesetzt.


      Das machte Rosanna große Sorgen. Sie wusste natürlich, dass die entsetzliche Wunde noch zu tief und zu frisch war und dass Abby Zeit brauchte, um über den schlimmsten Schmerz und Kummer hinwegzukommen. Die schier endlose Tiefe ihrer Verzweiflung nahm ihr jetzt nicht nur jede Hoffnung, irgendwann auch wieder Freude am Leben finden zu können, sondern überhaupt den Willen zu leben. Das musste die Zeit heilen. Nur hoffte Rosanna inständig, dass Abby sich schon recht bald wieder fasste und mit der ihr eigenen Widerstandskraft und Courage zu neuem Lebensmut und neuer Tatkraft zurückkehrte, allein schon um Jonathans willen.


      Abby stand am schmalen Fenster und starrte mit leerem Blick hinaus in den grauen Tag. Gegen Mittag hatte es wieder zu regnen begonnen. Sie war so sehr in der dunklen Welt der Hoffnungslosigkeit versunken, dass sie es zuerst gar nicht bewusst registrierte, dass jemand in die Kammer gekommen war und sie angesprochen hatte. Sie nahm ja noch nicht einmal den Regen wahr, der über die Scheibe rann und alle Konturen jenseits davon verschwimmen ließ.


      Rosannas Herz zog sich schmerzhaft zusammen, als sie Abby so verloren im Giebeleck am schmalen Ausguck stehen sah. Behutsam, um sie nicht zu erschrecken, berührte Rosanna sie an der Schulter. »Abby? Hast du gehört, was ich gerade gesagt habe?«


      Abby zuckte nicht erschrocken zusammen, sondern reagierte mit müder Trägheit. Sie wandte so langsam den Kopf, als kostete es sie große Mühe, sich zu bewegen und sich ihr zuzuwenden. Sie blinzelte, als müsste sie sich erst vergewissern, wo sie sich befand und wer vor ihr stand.


      »Rosanna?«


      »Gerade hat jemand eine Nachricht für dich abgegeben.«


      Verständnislos sah Abby sie an. »Was hat man abgegeben? Eine Nachricht?«


      »Ja, diesen Brief hier.« Rosanna hielt ihr ein kleines, versiegeltes Kuvert hin.


      »Von wem ist er?«


      »Keine Ahnung. Das steht weder auf dem Brief, noch hat der Bursche, der ihn unten bei uns abgegeben hat, gesagt, wer ihn damit zu uns geschickt hat. Er war schon weg, bevor ich ihn danach fragen konnte.«


      »Vielleicht hat Megan geschrieben«, sagte Abby, nahm den Brief und steckte ihn gleichgültig in die Tasche ihres Kleides. Sie würde ihn irgendwann später lesen. Oder auch nicht. Was machte es für einen Unterschied, ob sie wusste, was in dem Brief stand, oder nicht. Nichts machte jetzt noch einen Unterschied.


      »Du solltest ihn besser nicht wegstecken, sondern sofort lesen«, sagte Rosanna. »Es muss etwas Dringendes sein. Jedenfalls hat das der Bote ausgerichtet.«


      Abby zuckte die Achseln. Seit man ihr Andrew entrissen hatte, gab es in ihrem Leben nichts mehr, was dringend und wichtig sein könnte. Jonathan vielleicht ausgenommen. Aber der war bei Rosanna ja gut aufgehoben. »Ich werde ihn schon lesen.«


      »Tu es bitte bald! Wer weiß, was in dem Brief steht und von wem er ist! So, ich muss wieder runter in die Küche, sonst brennt mir der Braten an!« Damit eilte die Köchin, die in Sophie und Frederick Burke begeisterte Freunde ihrer Kochkünste gefunden hatte, aus der Kammer.


      Weniger aus Interesse als aus dem Grund, dass sie es Rosanna versprochen hatte, zog Abby den Brief wieder hervor und riss das Kuvert auf. In ihm steckte kein gefalteter Briefbogen, sondern nur eine kleine Karte aus festem Briefpapier. Die Nachricht darauf bestand aus einer kurzen, dreizeiligen Aufforderung. Sie zuckte wie unter einem Schlag zusammen und riss fassungslos die Augen auf, als sie die vier Zeilen und den Namen darunter las:


      Bitte komme zum Anlegeplatz der Ganymed!


      Ich muss mit Dir sprechen!


      Komme allein!


      Melvin

    

  


  
    
      


      Vierzehntes Kapitel


      Die Ganymed, ein stolzer Viermaster und mit seinem eleganten, schlanken Rumpf zweifellos ein besonders schneller Segler auf der Ostindienroute, lag am Westkai vertäut, keine hundert Schritte von Frederick Burkes Geschäft und Wohnhaus entfernt.


      Abby hastete durch den Regen, der gottlob etwas nachgelassen hatte, auf das Schiff zu. Sowohl auf dem Viermaster als auch auf dem Kai vor den beiden Gangways, die mittschiffs und ein gutes Stück weiter achtern ausgebracht waren, herrschte hektische Betriebsamkeit.


      Mittschiffs wurden ein halbes Dutzend Fuhrwerke entladen und Kisten, Tonnen und Säcke auf das Schiff und unter Deck getragen. Und aus den umliegenden Lagerhäusern und Kontoren wurden weitere Waren auf schweren Handkarren und Leiterwagen zum Schiff befördert. Händler und Schiffsoffiziere mit langen Listen auf Schreibbrettern kontrollierten, was über die Gangway ging, und hakten die Positionen auf ihren Papieren ab.


      Die Ganymed nahm Fracht, Frischwasser und Proviant auf, und die Eile der Seeleute und Hafenarbeiter ließ darauf schließen, dass der Captain schon bald in See zu stechen gedachte, vermutlich schon am nächsten Morgen.


      Zudem hatten sich drei Kutschen durch die Kette der Händler, Fuhrleute, Seeleute und Hafenarbeiter gedrängt und vor der Gangway haltgemacht, die nahe des Achterschiffs auf den Viermaster führte. Den Droschken entstiegen wohlgekleidete Passagiere, die eine Passage auf der Ganymed gebucht hatten und sich beeilten, auf das Schiff und in ihre Kabinen zu kommen. Bedienstete kümmerten sich um ihr Gepäck und trugen es ihnen nach.


      In der allgemeinen Geschäftigkeit und bei all den vielen Menschen, die den Hafenkai vor dem Viermaster bevölkerten, wäre sie fast an Melvin vorbeigegangen, ohne ihn zu erkennen. Was weniger an seinem breitkrempigen Hut lag, den er sich tief in die Stirn gezogen hatte, als an dem leeren linken Ärmel seines grauen Überrocks. Das Ende des nutzlosen Ärmels steckte in der linken Rocktasche.


      Sie war schon fast an dem einarmigen Mann vorbei, als er ihren Namen rief: »Abby!«


      Überrascht blieb sie stehen und fuhr zu ihm herum. »Melvin?«, stieß sie hervor und blickte verwirrt auf den leeren Ärmel. Für einen Moment vergaß sie den unbändigen Zorn, der in ihr kochte, seit sie seine ebenso kurze wie mysteriöse Nachricht gelesen hatte.


      Er schob sich den Hut aus der Stirn. »Ja, ich bin’s wirklich. Wenn auch nicht mehr dergestalt, wie du mich wohl in Erinnerung gehabt hast«, sagte er und brachte dabei ein schiefes Grinsen zustande, das verriet, wie unwohl er sich in seiner Haut fühlte, und das nicht etwa wegen seines fehlenden linken Arms.


      Abby brauchte einen Moment, um Melvins Anblick zu verdauen. »Was ist mit deinem Arm?«, fragte sie unwillkürlich.


      »Ich habe ihn verloren.«


      Schlagartig kehrte ihre brennende Wut auf Melvin zurück. Wie eine Stichflamme loderte sie in ihr auf. »Verloren? Wobei? Im Schlaf oder beim Spazierengehen?«, fragte sie mit beißendem Sarkasmus.


      Er schluckte und machte eine gequälte Miene. »Das ist eine längere Geschichte, Abby. Ich weiß, was du von mir denkst, und zu einem gewissen Teil habe ich das wohl auch verdient. Aber du musst mir Zeit geben, dir in aller Ruhe zu erklären, wie das alles …«


      Sein Schuldbewusstsein war offensichtlich. Und dass er sich Zeit erbat, um ihr in Ruhe zu erklären, was ihm widerfahren war und wo er die letzten Monate gesteckt hatte, sagte ihr schon jetzt, dass sie eine Menge Ausflüchte von ihm zu hören bekommen würde. Wie er seinen Arm verloren hatte, interessierte sie nicht länger. Sie wusste schon jetzt, dass der Verlust ihn nicht von großer Mitschuld an ihrem Unglück freisprechen würde.


      Sie funkelte ihn an und fiel ihm ins Wort. »Wir haben dich für tot gehalten!« Ihre Stimme war scharf wie die einer Anklägerin, die vor Gericht ein schändliches Verbrechen vortrug. »Nur so konnten wir uns erklären, dass Grenville und Danesfield uns ruinieren und uns alles nehmen konnten, was wir im Frangipani Valley aufgebaut hatten!«


      »Das war ich ja auch, zumindest fast!«, sagte er schnell.


      »Aber bis auf den fehlenden Arm siehst du recht gesund und munter aus, Melvin!«, hielt sie ihm vor. »Jedenfalls machst du auf mich nicht den Eindruck, als wärst du erst gestern knapp dem Tod von der Schippe gesprungen und heute wundersamerweise vom Lager eines Sterbenskranken aufgestanden!«


      »Nun ja …«, druckste er herum und wich ihrem flammenden Blick aus. »Ganz so war es nicht, wahrlich nicht. Und ich gebe ja zu …«


      Wieder schnitt sie ihm das Wort ab. »Wie lange bist du schon in Sydney?«


      Nervös leckte er sich über die Lippen, verlagerte das Gewicht auf das andere Bein und knetete seine Hände, als müsste er die Antwort zwischen seinen Fingern herausquetschen. »Eine … eine knappe Woche«, presste er schließlich mühsam hervor.


      Ein saurer Geschmack stieg ihr in den Mund. »Dann warst du also schon in der Stadt, als Andrew noch im Gefängnis saß, richtig?« Ihr Blick war so stechend, dass Melvin leblos zu Boden gestürzt wäre, wenn Blicke hätten töten können.


      »Ja.« Seine Stimme war ein schwaches Krächzen.


      »Und du hast deinen Bruder nicht im Gefängnis besucht, obwohl du es gekonnt hättest? Der Goaler ist bestechlich, er hat mein Geld genommen und er hätte auch deines genommen!«


      Melvin schüttelte den Kopf, im Gesicht bleich wie ein Leichentuch. »Ich … ich konnte es nicht. Wie sollte ich ihm nach allem, was geschehen ist, noch ins Gesicht schauen?«


      »Du weißt, dass man ihn zu zweieinhalb Jahren Sträflingsarbeit auf Norfolk Island verurteilt hat und dass er vor drei Tagen dorthin verschifft worden ist?« Sie schleuderte ihm die Worte mit unbändiger Wut und Verachtung entgegen.


      Melvin biss sich auf die Lippen und nickte mit Tränen in den Augen.


      Auf dieses Eingeständnis hin schlug Abby ihm mit der flachen Hand so hart, wie sie nur konnte, ins Gesicht. »Du hast bestimmt schon mal von Kain gehört, der seinen Bruder Abel erschlagen hat!«, zischte sie.


      Er taumelte unter dem harten Schlag einen Schritt zurück und hielt sich die brennende Wange. Sein Gesichtsausdruck zeigte jedoch keinerlei Empörung oder Wut.


      »Andrew wird nicht von Norfolk Island zurückkommen!«, stieß sie verbittert hervor und musste an sich halten, um nicht mit Fäusten auf ihn loszugehen. »Das weißt du doch, oder? Ich werde Andrew nie wiedersehen und Jonathan auch nicht! Oder hast du vergessen, dass man Norfolk Island die ›Insel ohne Wiederkehr‹ nennt?«


      Er schüttelte den Kopf. »Nein, das habe ich nicht vergessen. Aber gegen seine Verurteilung habe ich nichts tun können. Und ich werde es mir bis ans Ende meines Lebens nicht verzeihen, dass ich nicht die Stärke aufgebracht habe, Andrew noch einmal zu sehen und mit ihm zu sprechen«, sagte er mit müder Stimme. »Aber vielleicht ist es sogar besser so, dass er mich für tot hält.«


      »So spricht ein wahrer Feigling!«, höhnte Abby.


      Melvin nahm es widerspruchslos hin. »Aber wenn ich mir auch vielerlei vorzuwerfen habe«, fuhr er mit festerer Stimme fort, »so trifft mich doch keine Schuld daran, dass Macquarie diese gefälschte Petition erhalten und dieses Verfahren der Landverteilung in Gang gesetzt hat, das dann euch um Haus und Hof gebracht hat. Zumindest trifft mich keine ursächliche Schuld.«


      Abby sah ihn mit stummer Verachtung an.


      »Willst du nicht wissen, wobei ich meinen Arm verloren habe und wer mich überfallen und ausgeraubt hat?«


      Gleichgültig zuckte Abby die Achseln. Nichts davon interessierte sie mehr, jedenfalls nicht wirklich. Sie hatte Andrew verloren und damit alles, was ihrem Leben Glück und Sinn gegeben hatte. »Grenville und Danesfield, nehme ich an.«


      »Nein, es war Cleo.«


      Nun regte sich bei Abby doch ein Hauch von Interesse. »Du hast dich von diesem Biest überfallen und ausrauben lassen? Wie konnte das denn passieren?«


      Melvin schilderte nun knapp, wie Cleo ihn auf der Landstraße einige Meilen hinter Camden übertölpelt, niedergestochen und dann in der Annahme, er wäre tot, im Busch liegen gelassen hatte. »Es ist ein Wunder, dass ich dort nicht verblutet bin. Die Aasgeier kreisten schon über mir, und das war meine Rettung, zusammen mit den Blutspuren auf den Steinen am Straßenrand. Denn sonst hätte ein Mann namens Terence Bowman keinen Verdacht geschöpft und die Landstraße nicht verlassen, um dort im Busch nachzusehen, was die Aasvögel angezogen hat. Er hat mich verbunden und mich mit seinem Fuhrwerk zu seiner Farm gebracht.«


      Sie lachte freudlos auf. »Und dann hast du ewig lang weder Zeit noch Gelegenheit gehabt, uns Nachricht zu geben und beim Gouverneur, mit dem du doch auf so gutem Fuß stehst, für eine rasche Klarstellung zu sorgen?« Empört funkelte sie ihn an. »Mein Gott, seit du von Bungaree weggeritten bist, sind Monate vergangen!«


      »Lass mich erst ausreden und dir die ganze Geschichte erzählen, bevor du dein endgültiges Urteil fällst«, bat er eindringlich.


      Sie zuckte die Achseln. »Also gut, rede.«


      »Dieser Terence Bowman brachte mich auf seine Farm«, fuhr Melvin mit fast emotionsloser Stimme in seinem Bericht fort. »Er und seine Frau Emma retteten mir das Leben, und das gleich zweimal. Erst im Busch und dann, als ich scheinbar endlich über den Berg war und anschließend Wundbrand in meinem Arm bekam und er amputiert werden musste. Danach hing mein Leben erneut für lange Zeit an einem seidenen Faden.«


      »Und in diesen Wochen warst du nie lange genug bei Bewusstsein, um jene Leute zu bitten, uns oder den Gouverneur von all dem zu benachrichtigen?«, fragte Abby beharrlich.


      Nun lachte er bitter auf. »Ich hätte es getan, wenn ich mich nur daran erinnert hätte, wer ich war!«


      »Wie – wenn du gewusst hättest, wer du warst?«, wiederholte sie verständnislos.


      »Ich wusste es nicht, bis vor zehn Tagen, und es hat mich oft halb wahnsinnig gemacht«, offenbarte er ihr.


      »Du hattest dein Gedächtnis verloren?«, vergewisserte sich Abby.


      Er nickte. »Ja, der Herr ist mein Zeuge!«, beteuerte Melvin, und auf seinem Gesicht spiegelte sich der Schrecken wider, mit dem ihn der Gedächtnisverlust wohl selbst erfüllt hatte. Und seine Stimme zitterte, als er beklommen fortfuhr: »Ich kann es dir nicht beschreiben. Es war gespenstisch, denn ich war mir selbst ein Fremder! Es war einfach alles weg … zumindest alles über meine eigene Person, meine Familie und meine Vergangenheit, aber auch viele andere Erinnerungen. Sie schienen zu großen Teilen aus meinem Gehirn ausradiert zu sein. Es war grauenhaft!« Er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und fasste sich dann. Mit festerer Stimme fuhr er fort: »Kurzum: Ich hatte eine regelrechte Amnesie. Im College hatte ich mal gelesen, dass so etwas nach einer schweren Gehirnerschütterung oder auch nach einem schockartigen Erlebnis passieren kann. In meinem Fall kam wohl beides zusammen.«


      Insgeheim nahm Abby nun einige ihrer Vorwürfe zurück, nicht jedoch die wirklich schwerwiegenden. Ihr Mitgefühl hielt sich deshalb auch sehr in Grenzen. Bestimmt wusste er nicht erst seit gestern, sondern schon seit einer geraumen Zeit, wer er war und was er zu tun hatte.


      »Und wann hast du dein Gedächtnis wiedergefunden?«


      »Vor zehn Tagen beim Sturz von der Leiter. Ich war kurze Zeit ohnmächtig, und als ich wieder zu mir kam, waren plötzlich alle Erinnerungen wieder da – zusammen mit teuflischen Kopfschmerzen, die mir fast zwei Tage zugesetzt haben. Aber ich wusste wieder, wer ich bin und was mir auf der Landstraße zugestoßen war.«


      Abby machte eine zornige Handbewegung, als fegte sie all das zur Seite. »Und in den zehn Tagen hast du es nicht geschafft, beim Gouverneur vorzusprechen, ihm alles zu erklären und ihn notfalls auf Knien um Gnade für deinen Bruder zu bitten?«, hielt sie ihm vor.


      Melvin blickte beschämt weg. »Ich habe versucht, was ich konnte, und mit seinem Sekretär gesprochen. Angefleht habe ich ihn, dass er den Gouverneur zu einem Pardon bewegt. Aber er konnte nichts für Andrew tun, weil er gegen einen direkten militärischen Befehl verstoßen hat. Wenn es nur um die Petition gegangen wäre …«


      »Wieso mit seinem Sekretär und nicht mit Lachlan Macquarie selbst?«, fiel sie ihm ins Wort und ahnte schon den Grund dafür, als sie sein Gesicht sah.


      Denn selbst im schlechten Licht des regentrüben Nachmittags war die flammende Röte nicht zu übersehen, die nun Melvins Gesicht überflutete. »Ich … ich habe leider ein bisschen übertrieben, als ich euch von unserer … unserer Bekanntschaft auf der Dromedary erzählt habe«, gestand er zerknirscht und voller Scham. »Ich habe mich da mit … nun ja, mit erfundenen Ehren geschmückt. Es geschah nicht mit Absicht, das musst du mir glauben. Das ist mir einmal so rausgerutscht, und als einer von euren Leuten es herumerzählt hat, habe ich es nicht klargestellt, sondern euch in dem Glauben gelassen. Mit Macquarie selbst habe ich nur ein einziges Mal unter vier Augen gesprochen, und da auch nur kurz bei einem Spaziergang an Deck. Der Gouverneur hat sich auf der Überfahrt überhaupt sehr zurückgezogen und sich fast nur mit dem Captain und seinen Offizieren vom Regiment unterhalten, auch bei den Mahlzeiten. Mein Kontakt hat sich mehr auf seinen Sekretär beschränkt.«


      »Ist dir klar, dass du dich wie ein Aufschneider und Blender verhalten hast?«, fragte Abby, jedoch ohne Hass und Wut. Ihr fehlte plötzlich die Kraft und der Wille, Melvin zu verabscheuen und ihn anzuklagen. Was hätte es auch gebracht? Nichts. Nicht einmal die fade Genugtuung, ihm gezeigt zu haben, was sie von ihm hielt. Nichts zählte, wenn es Andrew nicht zu ihr zurückbringen konnte. Und nichts von dem, was Melvin sagen oder tun konnte, hätte das vermocht.


      Er schluckte heftig und nickte dann. »Ja, das ist es, was ich mir in erster Linie vorzuwerfen habe. Und ich weiß, wie sehr du mich dafür verabscheust und verfluchst …«


      Gleichgültig winkte sie ab. »Das bist du gar nicht wert, Melvin.«


      Er verzog das Gesicht, als hätte sie ihm erneut einen schmerzhaften Schlag ins Gesicht versetzt. »Vielleicht«, sagte er mit rauer Stimme. »Aber ich wollte, dass du weißt, wie alles gekommen ist.«


      »Und deshalb hast du mich hierherbestellt?«


      »Ja, du sollst die Wahrheit wissen. Das bin ich dir schuldig.«


      Abby ersparte sich die bittere Erwiderung, dass er offenbar noch immer nicht begriffen hatte, wen er alles ins Unglück gestürzt hatte und wem er alles etwas schuldig war. Stattdessen sagte sie im Tonfall einer Feststellung: »Und wenn du dir dann alles erlösend von der Seele geredet hast, schiffst du dich auf der Ganymed ein und flüchtest dich nach England, während dein Bruder auf Norfolk Island langsam zugrunde geht!«


      Er machte eine vage Handbewegung. »Sieh es, wie du willst, Abby. Ich habe hier nichts mehr verloren.«


      Zum ersten Mal stimmte sie ihm insgeheim zu. Er gehörte nicht in dieses Land. Im Gegensatz zu Andrew war er nicht aus dem Holz geschnitzt, aus dem man sein musste, um sich hier zu behaupten. Aber sie verzichtete darauf, es auszusprechen, und so blieb es nicht mehr als ein flüchtiger Gedanke.


      »Ich wollte von Anfang an nicht nach Australien, und es war ein Fehler, dass ich mich dem Wunsch meines Vaters gebeugt habe. Und dieser Fehler hat all die anderen nach sich gezogen«, sagte Melvin. »Ja, ich segle mit der Ganymed nach England zurück. Ein Geschäftsfreund hat mir das Geld für die Passage geliehen. Es wird Zeit, dass sich jemand um Sarah kümmert, auch wenn sie in dem Internat gut aufgehoben ist, und das restliche Erbe, das Vater dort zurückgelassen und mir vermacht hat, muss verwaltet werden. Ich werde dir einiges davon schicken, damit du schnell wieder auf die Beine kommst.«


      Noch vor wenigen Tagen hätte sie ihm als Antwort auf dieses Angebot angewidert vor die Füße gespuckt. Doch jetzt erwiderte sie ruhig und scheinbar völlig emotionslos: »Ich brauche dein Geld nicht. Nichts kann wiedergutmachen oder gar zurückbringen, was ich durch deine Schuld verloren habe!« Dann wandte sie sich von ihm ab und ließ ihn dort nahe der Gangway am Achterschiff wie einen Fremden stehen, mit dem sie nicht das Geringste verband und der ihr vollkommen gleichgültig war.


      So gleichgültig wie der Rest der Welt.

    

  


  
    
      


      Fünfzehntes Kapitel


      Das sehe ich mir nicht länger tatenlos an!«, schimpfte Rosanna und stampfte mit wütender Entschlossenheit durch die dunkle Kammer zum Giebelerker. Die Luft in dem kleinen Raum war abgestanden und hinterließ im Mund den üblen Geschmack von Körperausdünstungen, ungewaschener Kleidung und dem Elend der Selbstaufgabe. »Das reicht jetzt!«


      Im nächsten Moment zog sie den schiefergrauen Wollvorhang vor dem Giebelfester mit einem scharfen Geräusch zurück und helles Tageslicht flutete in die Dachkammer. Es scheuchte die niederdrückende Dunkelheit aus dem Raum, die sich seit über einer Woche dort festgesetzt hatte.


      Die Helligkeit traf Abby wie ein schmerzhafter Schlag. »Hast du sie noch alle? Zieh den Vorhang sofort wieder zu!«, stieß sie mit heiserer Stimme hervor und drehte sich schnell mit dem Gesicht zur Wand.


      »Das kommt ja gar nicht infrage!«, erwiderte die Köchin grimmig und riss auch noch das Fenster weit auf, damit endlich wieder frische Luft in die Kammer drang und den sauren Mief der letzten Tage vertrieb. »So geht das nicht weiter mit dir! Wir haben Verständnis für deinen Kummer und dir auch viel Zeit gelassen. Aber jetzt muss Schluss sein mit dem Selbstmitleid! Jedenfalls werde ich nicht zulassen, dass du dich noch weiter hier in der Kammer verkriechst! Du musst endlich … nun ja, ins Leben zurückkommen, dich deiner Verantwortung stellen und neuen Lebensmut finden!«


      »Lass mich in Ruhe!«


      »In Ruhe für was? Um zu sterben?«, fragte Rosanna bissig.


      »Ja, am besten!« Abby zog die Decke bis zu den Ohren hoch. Denn die Luft, die durch das Fenster strömte und den salzigen Duft des Meeres mit sich trug, war so kalt und klar wie der stahlblaue Winterhimmel über der Kolonie.


      »Red nicht so einen Unsinn! Es ist bitter, dass du das Baby verloren hast und Andrew nach Norfolk Island verbannt worden ist. Aber das ist weder das Ende der Welt noch ein Grund zum Sterben!«


      »Was weißt du denn schon!«, kam es abweisend und voller Hoffnungslosigkeit aus der Ecke, wo das Bett stand.


      Rosanna stieß einen schweren Stoßseufzer aus. So ging es nun schon seit fast drei Wochen. In der ersten Woche nach Andrews Verschiffung hatte Abby sich noch einige Stunden täglich unten im Warenlager aufgehalten und sich halbwegs nützlich gemacht, so wie sie es mit Frederick Burke als Gegenleistung für Kost und Logis vereinbart hatten. Aber schon da hatte der Kummer sie fast verstummen lassen. Bei den Mahlzeiten hatte sie wortlos und abwesend vor sich hin geblickt und nur wenige Bissen vom Teller gepickt.


      Alle Versuche, sie abzulenken, aufzumuntern und aus dem seelischen Tief zu reißen, waren vergeblich gewesen. Nicht einmal Jonathan hatte ihre Aufmerksamkeit länger als einen flüchtigen Moment halten können, geschweige denn ein Lächeln auf ihr Gesicht zu bringen vermocht.


      Abby hatte sich für immer längere Zeitspannen in ihre Dachkammer verkrochen, so wie sich ein waidwundes Tier zum Sterben in sein Versteck vor der feindlichen Welt flüchtet. Seit gut einer Woche hatte sie die Kammer nicht mehr verlassen. Und die Kleidung hatte sie seitdem auch nicht mehr gewechselt.


      Längst schlief der kleine Jonathan nicht nur bei Rosanna in der Nachbarkammer, sondern war zu ihrer alleinigen Verantwortung rund um die Uhr geworden, weil seine Mutter, gefangen im tiefen Dunkel ihrer Schwermut, ihn scheinbar völlig vergessen hatte.


      Rosanna ging nun zu ihr hinüber und setzte sich auf die Bettkante. »Abby, ich flehe dich an: Hör endlich auf, dir ständig einzureden, dass Andrew nicht zu dir zurückkommen wird!«


      »Warum? Er wird ja auch nicht zurückkehren«, murmelte Abby. »Ich weiß es.«


      »Gar nichts weißt du!«, widersprach Rosanna energisch. »Sein Urteil lautete nicht auf lebenslängliche Verbannung nach Norfolk Island, wie das gewöhnlich der Fall ist, sondern nur auf dreißig Monate. Diesen Zeitraum kann er sehr wohl durchstehen. Und du solltest dich schämen, dass du so wenig Vertrauen in deinen Mann hast!«


      »Ich weiß, was ich weiß. Da kannst du noch so viel reden. Ich werde ihn nie wiedersehen. Andrew ist verloren und ohne ihn bin ich es auch. «


      Die absolute Hoffnungslosigkeit, die Rosanna aus Abbys kraftloser Stimme heraushörte, trieb ihr die Tränen in die Augen.


      Sanft legte sie ihr eine Hand auf die Schulter. »Selbst wenn es so wäre, woran ich aber nicht glaube, musst du dich zusammenreißen, dein Schicksal annehmen und nach Kräften versuchen, das Beste aus deinem Leben zu machen. So wie du es doch bisher stets getan hast! Du hast doch schon mehr als nur eine dunkle Zeit erlebt und erfolgreich gemeistert! Du wirst es auch jetzt wieder schaffen!«


      »Nein, diesmal ist alles anders. Ich kann einfach nicht mehr, und ich will es auch nicht … Nicht ohne Andrew.«


      Verzweifelt rang Rosanna die Hände. »Mein Gott, was ist aus der Abby Lynn geworden, die nie ihren Glauben und ihre Hoffnung verloren gegeben hat?«, sagte sie eindringlich und appellierte damit an Abbys Stolz, ihre Willenskraft und ihre Courage. »Wo ist die Abby, die sich von keinem noch so schweren Schicksalsschlag hat unterkriegen lassen? Die sich von nichts und niemandem ihre unerschütterliche Zuversicht auf eine bessere Zukunft hat nehmen lassen? Die immer wieder aufgestanden ist und unerschrocken und voller Mut jede neue Herausforderung angenommen und mutig bei den Hörnern gepackt hat? Was ist aus dieser Abby geworden, die ich so bewundert habe?«


      »Die gibt es nicht mehr«, flüsterte Abby unberührt vom beschwörenden Appell der Köchin. »Die ist so tot, wie ich es am liebsten auch wäre.«


      Ärgerlich rüttelte Rosanna sie nun an der Schulter. »Schluss mit diesem morbiden Gerede, vor allem mit diesem jammervollen Selbstmitleid! Wenn Andrew dich sehen und hören könnte, würde er entsetzt und erschüttert sein! Weil du dich in dein Leiden versinken lässt und damit alles verrätst, was dir angeblich doch so teuer und unersetzlich ist, nämlich seine Liebe! Und Jonathan ist ein Teil von Andrew, oder hast du das vergessen? Herr im Himmel, du hast ein kleines Kind, das seine Mutter braucht! Du musst für deinen Sohn da sein! Allein schon dafür lohnt es sich, zu leben, Abby!«


      »Warum?«, kam es unbeteiligt von Abby zurück. »Bei dir ist er doch viel besser aufgehoben. Mich hat er bestimmt schnell vergessen.«


      Die verzweifelte und scheinbar herzlose Äußerung bestürzte Rosanna zutiefst. Sie bestärkte sie in ihrem Entschluss, nicht länger auf Besserung zu warten, sondern Abby aus diesem selbstzerstörerischen Zustand herauszuholen, notfalls auch mit weniger sanften Mitteln als der verbalen Überredungskunst. »Das kann unmöglich dein Ernst sein!«


      »Ist es aber.«


      »Abby, du versündigst dich!«


      »Was sollte mich das noch bekümmern?«


      »Herrgott, wir reden von deinem eigenen Fleisch und Blut, Abby! Von deinem Sohn! Willst du Jonathan auch noch die Mutter nehmen und ihn quasi zum Waisen machen?«, empörte sich Rosanna. »Wie eigensüchtig und herzlos muss man sein, um seinem eigenen Kind diese Grausamkeit anzutun?«


      Nicht einmal dieser aufrüttelnde Appell zeigte Wirkung bei Abby. »Denk doch von mir, was du willst. Und jetzt lass mich endlich in Ruhe!« Sie stieß Rosannas Hand von ihrer Schulter, kroch ganz in die hintere Ecke des Bettkastens und rollte sich wie zu einem Ball zusammen, indem sie die Knie bis zur Brust anzog und die Arme so eng wie möglich anlegte.


      Abrupt und mit entrüsteter Miene erhob sich Rosanna von der Bettkante. »Jetzt reicht es, Abby! Ich habe ja eine Menge Verständnis gehabt, aber das ist mehr als erschöpft! Und das der Burkes bestimmt auch. Du solltest dich schämen, ihre Gastfreundschaft und Hilfe so zu missbrauchen! Aber wenn du glaubst, ich lasse dir diese Art von verantwortungsloser Selbstaufgabe durchgehen, dann hast du dich geschnitten! Und zwar ordentlich! Ich muss jetzt erst mal hinunter in die Waschküche und dort nach dem Rechten sehen. Aber wenn ich zurückkomme …«


      »Gut, dass du mich endlich in Ruhe lässt!«, unterbrach Abby sie.


      »Von wegen! Wenn ich zurückkomme, wirst du aus dem Bett aufstehen, dich von Kopf bis Fuß waschen und frische Sachen anziehen! Ich werde dafür sorgen, ob es dir nun passt oder nicht! Und du wirst auch deine Arbeit im Warenlager wieder aufnehmen, bei den Mahlzeiten wieder bei Tisch sitzen und dich auch um deinen Sohn kümmern. Dafür werde ich sorgen, darauf kannst du Gift nehmen!«, teilte sie ihr in einem schroffen, harten Ton mit, der ihre unbeugsame Entschlossenheit verriet. »Ab heute ist Schluss mit dem jämmerlichen Theater, das du hier seit Wochen aufführst!«

    

  


  
    
      


      Sechzehntes Kapitel


      Kaum war Rosanna polternd die Treppe hinuntergeeilt, als Abby sich gezwungen sah, unter der warmen Decke hervorzukommen und aufzustehen. Ihre Blase drückte, und da dieses dringende menschliche Bedürfnis sie nun schon mal aus dem Bett geholt hatte, wollte sie auch gleich das Fenster schließen, um den kalten Wind auszusperren.


      Aber der Nachttopf stand nicht mehr unter dem Bettkasten! Rosanna musste ihn eben mitgenommen haben. Und das bedeutete, dass sie die Treppe hinunter und auf den Abort im Hof musste.


      Einen kurzen Moment lang war sie versucht, sich einfach in die Ecke zu hocken und es dort laufen zu lassen. Aber trotz dieser abgrundtiefen Gleichgültigkeit gegenüber allem und jedem, die seit Wochen von ihr Besitz ergriffen hatte und ihr Sein bestimmte, konnte sie sich nicht dazu bringen, ihre Notdurft auf den Brettern ihrer Kammer zu verrichten. Eine Art innerer Reflex, ausgelöst von ihrem anerzogenen Schamgefühl, verwehrte ihr diese Selbstentwürdigung.


      Der Boden war kalt unter ihren nackten Füßen. Ohne groß darüber nachzudenken, fuhr Abby in ihre Halbstiefel, schnürte sie flüchtig zu, zog im Hinausgehen ihren warmen Umhang vom Wandhaken und warf ihn sich über ihrem völlig zerknitterten Kleid achtlos über die Schultern.


      Rosannas Drohung kam ihr in den Sinn, als sie die Treppe hinunterstieg. Aber sie wollte nicht darüber nachdenken. Wozu auch? Was immer Rosanna zu tun beabsichtigte, es würde nichts nutzen. Die Dinge waren, wie sie waren, und sie waren hoffnungslos. Dass die Köchin es womöglich wirklich mit Zwang versuchte, würde nichts daran ändern. Sie meinte es gut, auch wenn es völlig sinnlos war und zu nichts führte. Aber wie sollte Rosanna auch wissen, dass ihr nichts und niemand helfen konnte und für sie alles verloren war.


      Unten angelangt, wandte sie sich nach links und ging den Flur hinunter, der zur Hintertür und hinaus auf den großen Hof führte. Dabei kam sie an der Tür vorbei, durch die man vom Wohnhaus aus in das Kontor von Frederick Burke gelangte. Sie stand einen Spalt offen.


      Abby wollte schon an der Tür vorbeihuschen, als sie ihren Namen hörte und unvermittelt stehen blieb. Und mit wachsender Demütigung und Verstörung lauschte sie dem Wortwechsel ihrer Gastgeber.


      »… den Namen Abby bald nicht mehr hören!«, zischte eine gereizte Stimme jenseits der Tür. »Sie bringt mir nicht nur den ganzen Haushalt durcheinander, sondern geht mir mit ihrem Getue allmählich so sehr auf die Nerven, dass es mir bald schon selbst die Freude am Leben vergällt!«


      »Jetzt übertreibst du aber, Sophie.«


      »Ach was! Gegen das, was sie uns in den letzten Wochen zumutet, ist ein Klotz am Bein wahrlich nicht der Rede wert! Und es ist ja nicht so, dass wir nicht alles versucht hätten, ihr in der schweren Zeit beizustehen und großzügige Gastgeber zu sein. Aber irgendwo hat selbst die großzügigste Gastfreundschaft Grenzen. Himmelherrgott, sie sind bald schon sechs Wochen bei uns! Sollen wir vielleicht warten, bis sie sich unter unserm Dach zu Tode gehungert und gejammert hat? Irgendwann muss Schluss sein!«


      »Da hast du natürlich recht!«, stimmte ihr Mann ihr knurrig zu. »Es geht nicht an, dass sie noch länger da oben in der Kammer wie eine Sterbenskranke im Bett liegt, die auf ihren baldigen Tod wartet!«


      »Ich wünschte, sie wäre tot!«


      »Bei allem, was recht ist, aber so etwas sagt man nicht, Sophie! Nicht einmal im Zorn, so verständlich er auch ist.«


      »Aber ist doch wahr, Frederick! Ist das noch die Frau, für die du damals dein Leben … nein, unser Leben und Vermögen aufs Spiel gesetzt hast, als du sie von der Phoenix heruntergeholt und damit vor dem sicheren Verderben gerettet hast? Nein, ganz sicher nicht! Für wen hält sie sich denn, dass sie sich in unserem Haus seit Wochen so theatralisch aufspielt?«, schimpfte die Frau des Schiffsausrüsters erregt. »Als ob sie die Einzige wäre, die ein bitteres Schicksal zu tragen hätte! Aber gut, soll sie meinetwegen! Nur nicht auf unsere Kosten!«


      »Na ja …«


      »Es ist eine Sache, zu glauben, dass sie ohne ihren Andrew keinen Sinn im Leben mehr finden wird, und sich deshalb aufzugeben!«, sagte Sophie und ging damit über den schwachen Versuch eines Einwandes hinweg, zu dem ihr Mann angesetzt hatte. »Und wenn sie partout davon nicht ablassen will, ist das ihr gutes Recht. Aber eine völlig andere Sache ist es, andere da hineinzuziehen und ihnen das Leben schwer zu machen. Das geht dann weit über das erträgliche Maß hinaus, Frederick!«


      Der Mann seufzte geplagt. »Das stimmt natürlich …«


      »Du weißt, dass ich nichts dagegen hatte, die drei bei uns aufzunehmen. Mir hat sie ja auch leidgetan. Aber inzwischen bereue ich, dass wir das getan haben. Oder du etwa nicht?«


      »Sicher ist man im Nachhinein klüger. Aber was sollen wir jetzt machen?« Frederick klang ärgerlich und ratlos zugleich. »Sie mit ihrem Kind kurzerhand vor die Tür setzen?«


      »Ja, am liebsten würde ich genau das tun! Und wenn Rosanna nicht so eine hervorragende Köchin und Haushälterin wäre, die wahrlich für zwei arbeitet und eine wahre Perle ist, hätte ich diesem Jammerlappen schon längst die Tür gewiesen!«, zürnte Sophie.


      »Das können wir aber nicht machen. Wer weiß, was es dann für ein böses Gerede gibt. Die Leute wissen ja nicht, was für eine Zumutung sie geworden ist, und wenn wir wegen dieser Sache in Verruf geraten, könnte das unser Geschäft empfindlich treffen.«


      »Dazu darf es natürlich auf keinen Fall kommen!«


      »Aber wie willst du das verhindern?«


      »Das weiß ich nicht. Aber irgendwie müssen wir Abby loswerden! Rosanna braucht natürlich nicht zu gehen. Ganz im Gegenteil, die nehmen wir mit Kusshand in unsere Dienste. Und Jonathan kann meinetwegen auch bleiben. Der Junge ist ja still und recht unschwierig und bei Rosanna zudem in den besten Händen. Aber Abby muss aus unserem Leben verschwinden, Frederick!«, verlangte Sophie energisch. »Wie du das anstellst, ohne dass es dem Geschäft und unserem guten Ruf schadet, soll mir egal sein. Nur sorg dafür, dass sie endlich verschwindet!«


      Abby ertrug es nicht länger. Sie stürzte den Gang hinunter und hinaus in den kalten Wintertag. Dabei hallte Sophies Stimme in ihrem Schädel unablässig nach. Und es waren dieselben zwei Sätze, die wie zwei sich abwechselnde, endlose Echos durch ihren Kopf dröhnten.


      Ich wünschte, sie wäre tot!


      Abby muss verschwinden!


      Ich wünschte, sie wäre tot!


      Abby muss verschwinden!


      Ich wünschte, sie wäre tot!


      Abby presste beide Hände gegen ihre Schläfen, rannte über den Hof und durch den Torweg hinaus auf die Straße. Und plötzlich wusste sie, was sie zu tun hatte.

    

  


  
    
      


      Siebzehntes Kapitel


      Der kalte Wind fegte um die kahle, steinige Anhöhe von Dawes Point, die zur See hin jäh in eine Wand aus steil abfallenden Klippen abbrach. Einige Hundert Schritte hinter dem Lasterviertel der Rocks und dem darüber thronenden Fort Philip bildete dieser erhöhte Vorsprung die Nordspitze der lang gestreckten Landzunge, die Sydney Cove und seinen Hafen auf der Westseite schützte.


      Tief unten am Fuß der Klippen brandeten die vom böigen Wind aufgepeitschten Wellen gegen die zerklüftete Felswand und zerstoben unter dem Aufprall zu flüchtigen Wolken von hoch aufsteigender Gischt.


      Ungestüm zerrte der Wind an Abbys Umhang und ließ ihn in ihrem Rücken wild flattern, als wollte er ihn ihr vom Körper reißen, noch bevor sie in die Tiefe sprang. Sie wankte leicht unter den kraftvollen Böen und starrte mit merkwürdig verschleiertem Blick hinunter auf das schäumende Tosen.


      Ein eisiger Schauer durchlief sie.


      Hier also würde es enden!


      Genau genommen: dort unten am Fuß der grauen Klippen, umfangen vom Toben der schäumenden Wellen, ihr Körper so zerschmettert wie schon jetzt ihr Herz und ihre Seele.


      Und warum auch nicht? Es sollte bitte schnell vorbei sein. Nur ein kurzer, mutiger Schritt über die Kante in den gähnenden Abgrund, und sie würde für immer erlöst sein, von dem unerträglichen Schmerz und der qualvollen Leere eines Lebens ohne Andrew. Bei dieser Höhe würde es bestimmt schnell gehen, der Tod im Bruchteil einer Sekunde eintreten.


      Und dann hatte sie Frieden!


      Kein Schmerz, kein Leid mehr.


      Also worauf wartete sie noch?


      Der scharfe Wind trieb ihr die Tränen in die Augen. Oder war es etwas ganz anderes, was sie plötzlich weinen ließ?


      Nun spring schon! Bring es hinter dich!, forderte die innere Stimme ihrer Verzweiflung sie auf. Du willst doch, dass es endlich vorbei ist! Ein Schritt, Abby! Mehr brauchst du doch nicht zu tun. Und dann ist es geschehen: Dann hast du Frieden!


      »Warten Sie! … Miss, springen Sie noch nicht!«


      Abby fuhr zusammen und blinzelte. Bildete sie sich diese Stimme nur ein, oder stand wirklich jemand hinter ihr und versuchte, sie vom Springen abzuhalten?


      Mit einer steifen, hölzernen Bewegung wandte sie sich um und sah zu ihrem Erstaunen eine Frau, die keine zwei Schritte hinter ihr stand. Sie konnte nur wenige Jahre älter sein als sie. Ihr Gesicht war ausgezehrt und von Hunger sowie von Müdigkeit gezeichnet. Sie fror sichtlich, was nicht verwunderlich war, trug sie doch nur ein schlichtes Kleid aus dünnem taubengrauem Kattun am Leib. Es wies an vielen Stellen aufgesetzte Flicken aus anderem Stoff und von anderer Farbe auf, aber es war so sauber wie ihr Gesicht und ihre Hände, und die Flicken waren sorgfältig genäht. In der rechten Armbeuge hing ein großer Weidenkorb, der mit Bündeln getrockneter Kräuter gefüllt war.


      Die fremde Frau war nicht allein. An der linken Seite hielt sie die Hand eines Mädchens von vielleicht zwei, drei Jahren, das ähnlich dünn und ärmlich gekleidet war, aber besser genährt als ihre Mutter aussah. Stumm und mit großen, traurigen Augen blickte es zu ihr auf.


      Seltsam benommen und verstört zugleich sah Abby die Frau an. Wo kam die Fremde plötzlich her? Was wollte sie von ihr? Hatte jemand sie geschickt?


      Nein, unmöglich!


      Sie musste ihr auf dem Weg hinauf nach Dawes Point gefolgt sein. Aber sie konnte sich nicht erinnern, jemanden auf dem Pfad gesehen, geschweige denn bemerkt zu haben, dass sich eine Frau mit einem Kleinkind an ihre Fersen geheftet hatte. Hätte ihr das denn nicht auffallen müssen?


      Aber nein, sie konnte sich ja auch nicht daran erinnern, welchen Weg sie vom Haus der Burkes eingeschlagen hatte.


      »Verzeihen Sie, dass … dass ich Sie… störe, Miss!«, stieß die Fremde hastig und sichtlich verlegen hervor. »Ich weiß, Sie … Sie wollen springen, nicht wahr?«


      Abby hatte plötzlich einen würgenden Kloß im Hals, der ihr wie ein eisiger Klumpen in der Kehle saß. Sie schluckte, bekam den ekelhaften Kloß jedoch nicht hinunter und begnügte sich mit einem Nicken.


      Die Fremde lächelte schwach. »Daran habe ich auch schon oft gedacht, es dann aber trotz allem Elend doch nicht getan. Krieg’s einfach nicht fertig, wegen meiner Rosy hier.« Sie fuhr ihrem Kind zärtlich über den Kopf und für einen kurzen Moment traten Wärme und Leben in ihre Züge. »Kann doch meine Kleine nicht allein auf der Welt zurücklassen und sie dafür bestrafen, dass ich sie in die Welt gesetzt habe. Aber was rede ich da von mir! Entschuldigen Sie! Wie gesagt, ich will Sie nicht stören und Sie auch nicht davon …« Sie brach jäh ab und fragte dann, anstatt den Satz zu beenden, abrupt und regelrecht flehentlich: »Überlassen Sie mir Ihren schönen warmen Umhang, Miss? Bitte nehmen Sie es mir nicht übel, dass ich Sie so schamlos anbettele! Das ist sonst nicht meine Art, das schwöre ich beim Leben meiner Rosy! Aber Sie brauchen den schönen Mantel doch nicht mehr, wo Sie doch gleich … gleich springen! Und es wäre doch eine Schande, wenn das gute Stück da unten auf den Klippen …« Wieder brach sie schnell und nun mit vor Scham flammend rotem Gesicht ab. »Bitte, seien Sie so gut, Miss! Der Herrgott wird’s Ihnen vergelten!«


      Benommen starrte Abby sie an. Dann öffnete sie die Schließe ihres Umhangs. »Natürlich … du kannst ihn haben«, sagte sie mit einer Stimme, die ihr fremd vorkam. Ihre Hand zitterte, als sie der Fremden das Kleidungsstück reichte.


      Rasch warf sich die Frau den Umhang um die rechte Schulter und auf der linken Seite um ihre Tochter, damit der fersenlange Wollstoff ihr Kind vor dem kalten Wind schützte und ein wenig wärmte.


      Abby wollte sich umdrehen und nun ausführen, was sie zu tun beschlossen hatte, buchstäblich den letzten Schritt tun. Aber weder vermochte sie sich von der Stelle zu rühren noch den Blick von dem Mädchen zu nehmen, das sich unter dem Umhang eng an seine Mutter schmiegte und unverwandt zu ihr aufschaute.


      »Und der Ring?«, fragte die Frau mit Blick auf Abbys goldenen Ehering zögerlich, als wüsste sie, dass sie den Bogen damit womöglich überspannte. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, ihn mir auch noch zu überlassen, Miss? Nicht, dass ich unverschämt sein will. Aber er … er würde mich und Rosy sicher über den Winter bringen. Wäre es da nicht eine Schande, wenn er dort unten mit Ihnen … also wenn er für immer verloren ginge?«


      Abby hob ihre Hand und blickte auf den Ehering an ihrem Finger. Es war ein wunderschönes Schmuckstück aus zwei ineinander verflochtenen Bändern, Symbol ihrer unverbrüchlichen Liebe und Verbundenheit.


      Sie wollte ihn schon vom Finger ziehen und der Frau geben, als plötzlich etwas Merkwürdiges mit ihr geschah. Ihr war, als würde sie aus ihrem Körper heraustreten und sich selbst wie eine fremde Person dort nahe am Abgrund stehen sehen. Und was sie sah, ließ sie bis ins Mark erschaudern.


      Von einem Moment auf den anderen zerbarsten wie unter einem gewaltigen inneren Beben die Mauern hoffnungsloser Verzweiflung und Dunkelheit, die sie so lange gefangen gehalten und jeglichen Lebensmut in ihr erstickt hatten. Es war, als erwachte sie aus einem tranceähnlichen Zustand seelischer Betäubung.


      Zum ersten Mal seit langer Zeit lichtete sich der zähe, dunkle Nebel in ihrem Hirn und blitzschnell formte sich in ihr eine Vielzahl von bestürzend klaren Gedanken.


      Was, in Gottes heiligem Namen, tust du da, Abby?


      Du willst dein Leben wegwerfen?


      Hast du den Verstand verloren?


      Hast du vergessen, dass du eine Mutter bist und für deinen Sohn da sein musst?


      Wie kannst du dein Leben wegwerfen wollen, wo du doch trotz Andrews Verurteilung noch allen Grund hast, für so vieles dankbar zu sein?


      Wie kannst du Andrew lieben und zugleich die Hoffnung aufgeben? Wer wahrlich liebt, der springt nicht feige in den Tod, sondern der hofft und glaubt bis zuletzt!


      Die Tränen schossen ihr in die Augen, als sie begriff, in welch schrecklich finsterer Welt sie die letzten Wochen gefangen gewesen war und welch entsetzliche Versündigung sie beinahe begangen hätte.


      Sie wäre tatsächlich in den Tod gesprungen, wenn diese fremde, tapfere Frau sie nicht angesprochen und der Anblick des kleinen Mädchens mit dem erschütternd traurigen Blick bei ihr nicht den Bann der Hoffnungslosigkeit und des Lebensüberdrusses gebrochen hätte!


      Nun jedoch waren ihr Herz und ihre Augen geöffnet, und das Bild ihrer selbst, das sich ihr bot, war unerträglich.


      »Nein! O mein Gott, nein!«, rief sie entsetzt. Sie stieß den Ring am Finger bis ans hintere Gelenk zurück, schloss die Hand zur Faust und umfasste sie noch mit der anderen Hand, als fürchtete sie, der Ring könnte ihr doch noch entrissen werden. »Um Gottes willen, nein! Was habe ich nur getan!« Und dann stürzte sie davon. In geradezu panischer Hast ließ sie Dawes Point und seine von Gischt umwehten Klippen hinter sich zurück. Nie wieder würde sie an diesen Ort zurückkehren, nie wieder in diesen erschreckenden Abgrund blicken!

    

  


  
    
      


      Achtzehntes Kapitel


      Die Tränen liefen ihr über das Gesicht, und ihre Schultern zuckten unter dem heftigen Schluchzen, das sich in ihr Bahn brach, während sie über den Pfad zurück in die Stadt stolperte.


      Abby konnte nicht schnell genug in die George Street und zu ihrem Sohn kommen, um ihn in ihre Arme zu schließen, ihn fest an sich zu drücken, sein Gesicht zu küssen und ihn vergessen zu machen, dass sie ihm ihre Liebe so lange entzogen hatte.


      Und dann musste sie bei Rosanna und den Burkes Abbitte leisten und auch bei ihnen vieles wiedergutmachen. Vor allem aber musste sie Andrew im Geiste inständig bitten, ihr zu verzeihen, dass sie fast ihre Liebe verraten hätte, indem sie die Hoffnung auf seine Rückkehr aufgegeben und in ihrem Schmerz den Sprung in den Tod für den einzigen Ausweg gehalten hatte.


      Nie wieder würde sie die Hoffnung aufgeben, auch wenn scheinbar alles dagegen sprach und die Chancen noch so schlecht standen!


      Sie würde sich in die Arbeit stürzen!


      Erst einmal bei den Burkes, um ihre Schuld bei ihnen abzutragen. Aber dann musste sie etwas Eigenes finden, das ihr mehr als nur einen bescheidenen Lohn als Hilfskraft einbrachte. Noch wusste sie nicht, wie sie es bewerkstelligen sollte, dieses Eigene ausfindig zu machen. Aber ihr würde schon etwas einfallen. Die Kolonie war jung und ein Nährboden für Geschäfte und Unternehmungen aller Art. Da würde sich bestimmt auch ihr die passende Chance bieten.


      Ja, sie würde all ihre Energie darauf verwenden und keine noch so harte Arbeit scheuen, um genug Geld zu verdienen, damit sie bei Andrews Rückkehr in zweieinhalb Jahren ein ausreichendes Startkapital für einen Neuanfang hatten. Sie hatte ja noch das Fuhrwerk, die beiden Braunen Becky und Brenda und das Geld vom Verkauf des Viehs. Damit ließ sich bestimmt etwas anfangen. Was, würde sich zeigen.


      Und wenn die Dunkelheit der Verzagtheit irgendwann wieder nach ihr griff und sie hinunter in den seelischen Abgrund zu zerren versuchte, was sicherlich der Fall sein würde, dann würde sie mit aller Entschlossenheit und Willenskraft dagegen ankämpfen, so wie Andrew auf Norfolk Island zweifellos mit derselben Unbeugsamkeit darum kämpfte, am Leben zu bleiben und nach Ablauf seiner Verbannung zu ihnen zurückzukehren.


      Und Andrew würde zurückkehren!


      Er hatte es ihr versprochen und Andrew hielt sein Wort. Immer! Sein Wort war so unverbrüchlich wie ihre Liebe!
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